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Die Stunde der Ghouls

Lautlos kroch das Grauen durch die Nacht.

Vom düsteren Hintergrund der Sanddünen hoben sich schattenhaft schwärzliche Gestalten ab. Kreaturen, die man mit einiger Phantasie als menschenähnliche Wesen bezeichnen konnte.

Krummbeinig schlurften sie durch den geräuschlos dahinstäubenden Sand. Der hagere Körper erinnerte an Skelette, über die eine abgeschundene Haut zum Trocknen aufgespannt ist. Arme, dürr wie die Beine von Spinnen, pendelten im Takt des sich dahinschleppenden Ganges.

Wer einer solchen Kreatur ins Gesicht starrte, er würde zeit seines Lebens diesen Anblick nicht mehr vergessen. Denn es war die Visage eines der Wesen, vor denen selbst Vampiren, Werwölfen und den anderen Geschöpfen der Nacht ekelt.

Aber heute - jetzt war ihre Zeit!

Die Stunde der Ghouls…


Christina Berner, von ihren Freundinnen auch Tina gerufen, wurde aschfahl. Unbewußt biß sie auf ihren Handrücken und unterdrückte so einen gellenden Schrei.

Das, was sie mit eigenen Augen sehen mußte, warf ihre ganze heile Welt durcheinander. Nie im Leben hätte sie geglaubt, daß so etwas Abscheuliches leben konnte.

Aber es war da! Es existierte! Sie träumte nicht. Diesmal gaukelte ihr die sonst so rege Fantasie nichts vor.

Denn Tina Berner war ein Mädchen ganz besonderer Art. Jeder, der sich von ihrem hübschen Äußeren, den nach der neusten Mode frisierten, dunklen Haaren, dem sanften und zugleich etwas lausbübisch wirkenden Gesicht und dem schlanken, etwas zierlich gebauten Körper beeinflussen ließ, konnte schnell sein blaues Wunder erleben.

Und wer sich von ihrer hochmodischen Kleidung täuschen ließ und sie als braves Popper-Girl mit Disco-Fimmel abtat, der hatte Tina Berner nur von einer Seite kennengelernt.

Denn das Mädchen aus Deutschland, das vor wenigen Tagen sein Abitur mit einer Traumnote abgeschlossen hatte und einem sicheren Studienplatz entgegensah, schwärmte für Fantastik, Abenteuer und Science-Fiction. In den wenigen Stunden kärglich bemessener Freizeit hatte sie mit glühenden Wangen Weltraum-Abenteuer gelesen. Es wurde keine »Space-Opera« im Kino ausgelassen, und sie hatte mit einigen Freundinnen eine Art SF-Club aufgezogen, den sie nun, da sie alle studieren würden, aufgeben mußten. Schade, das bedeutete auch für »Sunrider«, ihr Fanzine, sicherlich das Ende.

Das Weltraum-Abenteuer, welches Tina Berner am meisten faszinierte, war der »Krieg der Sterne«. Ach, Sie war ja so fürchterlich verliebt in den blonden »Luke Skywalker«. Manches Mal, wenn ihr in der Schule der Kopf von unregelmäßigen Verben geschwirrt hatte, dachte sie daran, wie es jetzt wäre, mit ihm in einem Gleiter durch den Weltraum zu rasen. In Mathematik und Physik schnellten ihre Leistungen sprungartig nach oben, weil das ja Fächer sind, in denen man als angehende Raumschiffkommandantin ein As sein muß.

Tina Berner hatte die »Star-Wars«-Filme schon fast ein Dutzend Mal gesehen und konnte fast ganze Dialoge mitsprechen.

Und nicht nur ihre große Liebe hatte sie in diesen Filmen gefunden - auch ihre Ideale.

Den Ehrenkodex der Jedi-Ritter!

Sie wußte zwar nicht so genau, wie man ein Jedi wird, aber sie benahm sich immer so, wie sie annahm, daß es »Obi-wan Kenobi« von ihr erwarten würde. Und sie stellte sich selbst Aufgaben.

Das, was sie gerade tat, war eine solche Aufgabe.

Aus Freude über das glänzende Abitur hatte ihr Vater tief in die Tasche gegriffen und dem Töchterchen den großen Wunschtraum, eine Studienreise ins Land der Pharaonen, ermöglicht.

Am heutigen Tage hatte Tinas Reisegruppe das »Tal der Könige« besucht und die Gräber der alten Pharaonen besichtigt.

Eine ungewisse Schauer hatte Tina befallen, als sie, Touristin unter Touristen, durch die Grabkammern ging. Sie verspürte so etwas wie Angst.

Aber ein Jedi-Ritter hat keine Angst Hat er sie aber doch, dann muß er sie bekämpfen! Und das beschloß das Mädchen zu tun.

Sie mußte sich selbst beweisen, daß sie ihre Angst zügeln konnte. Eine Nacht lang mußte sie sich allein, hier draußen aufhalten.

Das war etwas, was ihr Achtung vor ihr selbst geben würde.

Daß es für sie gleichzeitig eine tödliche Gefahr bedeutete, das wäre ihr nie zu Bewußtsein gekommen…

***

»Excuse me, Sir…« fühlte sich Professor Zamorra angesprochen, als er eben in Begleitung seiner Freunde Michael Ullich und Carsten Möbius durch die Empfangshalle des Winter-Palace-Hotel in Luxor der Rezeption zustrebte. Die drei hatten einen Abendbummel längs des Nils gemacht und wollten nun nach einem harten Arbeitstag an einem geheimen Ausgrabungsprojekt jenseits des Flusses ihre Zimmer aufsuchen.

»Sie können Deutsch reden«, unterbrach der Weltexperte für Parapsychologie mit dem französischen Paß, der in seinem Gegenüber einen deutschen Reiseleiter vermutete. Der Mann, um dessen Gastvorlesungen sich die namhaftesten Universitäten der Welt rissen, sprach mehrere Sprachen völlig akzentfrei. Die hochgewachsene Gestalt mit der etwas lässiglegeren Kleidung und dem sympathisch-gewinnenden Lächeln wirkte gar nicht wie ein Professor, den man sich als zerstreuten, verknöcherten Schreibstubengelehrten vorstellt.

»Haben Sie… äh… haben Sie bei Ihrem Spaziergang eben ein Mädchen gesehen, zierlich - dunkelhaarig -etwas blaß?« Die Stimme des Mannes schwang vor Besorgnis. »Sie müssen wissen, ich bin der Reiseleiter der Gruppe und Fräulein Berner ist nicht zum Abendessen erschienen. Ich beginne, mir ernsthaft Sorgen zu machen.«

»Tut uns leid. Haben wir nicht gesehen!« antwortete Carsten Möbius anstelle Zamorras. Nur weniges an der schlanken Gestalt mit den ausgewaschenen Jeans und dem halb verblichenen T-Shirt erinnerte daran, daß er einst über einen der größten Konzerne der Welt regieren würde, in dem sein Vater die Aktienmehrheit besaß. Der alte Stephan Möbius schickte seinen Sprößling mit ausgesuchten Aufträgen überall in der Welt umher, damit er sich das, was er einst erben sollte, vorher erarbeiten mußte. Carsten Möbius, ein etwas träumerischer Junge so Mitte Zwanzig, konnte, wenn es um geschäftliche Dinge ging, eine ziemlich harte Nummer werden. Viele hatten ihn mit seinen weichen Gesichtszügen und dem langen, dunklen Haar, das bis auf die Schultern floß, unterschätzt und das bitter bereut.

»Die wird irgendwo bei den Nachkommen des Ramses einen kleinen Freund haben!« grinste Michael Ullich, der neben Carsten Möbius wie ein Dressman wirkte. Die Jeans saß hauteng, das weiße T-Shirt mit der glitzernden Aufschrift »Jogging« umspannte einen muskulösen Körper, an dem antike Bildhauer ihre helle Freude gehabt hätten. Halblanges Blondhaar umrahmte ein offenes, jungenhaftes Gesicht. Schon manche Frau hatte verliebt in seine blauen Augen gesehen.

Ullich, früher Versicherungsagent, hatte seinem Freund eine Lebensversicherung aufgeschwatzt, die seine Ver-Sicherung, wenn sie einmal zahlen mußte, in die Pleite treiben würde.

Die Geschäftsführung hatte Michael Ullich daraufhin als persönlichen Leibwächter für ihren besten Prämienzahler, den Millionenerben Carsten Möbius, abgestellt. Ullichs Abenteuerlust kam das gerade recht. Das Blut der alten Wikinger, die er insgeheim zu seinen Ahnen rechnete, war in ihm erwacht.

Bis jetzt war es ihm an Carstens Seite noch nicht langweilig geworden. Derzeit befanden sie sich in Ägypten, um ein bisher unbekanntes Grab zu finden und zu öffnen. Das mußte unter dem Siegel größter Geheimhaltung geschehen, denn sie hatten schon einmal Ägyptens Grabräuber und ihre Gangstersyndikate kennengelernt.[1]

Nur Professor Zamorra, den sie ihren Freund nannten, hatten sie es zu verdanken, daß sie einigermaßen ungeschoren aus diesem Abenteuer gekommen waren. Denn nicht nur mit Gegnern aus Fleisch und Blut hatten sie zu kämpfen… auch die Mächte der Finsternis hatten ihre Krallen nach ihnen ausgestreckt.

Rein zufällig war Zamorra gestern morgen alleine in Luxor eingetroffen. Er war an dem Grabungsprojekt dringend interessiert und hatte sich einige Tage vom üblichen Streß freigemacht.

Nicole Duval hatte er dazu verurteilt, den leidigen Schreibkram aufzuarbeiten. Denn immerhin war sie nicht nur seine Lebensgefährtin, Geliebte und Mitkämpferin gegen die Mächte des Bösen, einstmals hatte er sie als Sekretärin eingestellt.

Doch er war sicher, daß die hübsche, aber resolute Französin über kurz oder lang hier aufkreuzen würde. Die hielt es alleine nicht lange aus.

»Nein, ich glaube kaum, daß sie gewisse Kontakte mit der einheimischen Männerwelt geknüpft hat«, sagte der Reiseleiter. »Vielleicht hat sie sich hier in Luxor verirrt? Aber… den Weg zum ›Winter-Palace‹ oder zum Nil kann ihr hier jeder sagen.«

»Und wenn sie gar nicht in Luxor ist?« spekulierte Professor Zamorra in einer Art Selbstgespräch.

»Ja, wo denn sonst?« Dem wohlbeleibten Mann aus Deutschland floß der Schweiß in Bächen von der Stirn.

»Vielleicht noch auf der anderen Seite des Nils!« mutmaßte Zamorra. »Haben Sie denn in Erinnerung, ob die junge Dame mit auf der Fähre war, Herr…«

»Mäusezahl! Adolf Mäusezahl!« stellte sich der Reiseleiter vor, dessen wohlgenährtes Gesicht sich über der Stirn in eine glänzende Glatze ausweitete. »Nein, darauf habe ich nicht geachtet… warten Sie mal… stimmt… sie war nicht da!« führte er eine Art Selbstgespräch zu Ende.

»Das bedeutet, daß sie, aus was für einem Grund auch immer, noch drüben ist!« sagte Zamorra entschieden. »Man wird sie suchen müssen. Na, ihr zwei«, wandte er sich an seine Begleiter. »Seid ihr dabei, wenn es mal wieder gilt, kleine Mädchen zu retten?«

Die beiden Freunde grinsten nur.

»Ade, mein schönes, weiches Himmelbett!« stöhnte Carsten Möbius tragisch.

»Ich werde die Polizei sofort verständigen und…« sprudelte Mäusezahl heraus.

»Das laß mal bleiben, Gevatter!« beruhigte ihn Michael Ullich. »Wir kennen die Gegend einigermaßen, treiben uns hier nämlich schon einige Zeit rum.«

Der Reiseleiter starrte ihn an wie ein kleines Kind den Weihnachtsmann.

»Diese langhaarige Gestalt ist nämlich Winnetou persönlich!« fuhr Michael Ullich ganz ernsthaft fort. »Der andere ist Hadschi Halef Omar und ich selbst bin Karl May. Aufs Retten der verlorenen Unschuld verstehen wir uns ganz hervorragend.«

»Sie wollen doch nicht nachts alleine…« würgte Adolf Mäusezahl hervor. Schon bei dem Gedanken, nach Einbruch der Dunkelheit sich den altägyptischen Grabstätten zu nähern, begann er zu zittern.

»So schlimm wird’s schon nicht werden«, sagte Carsten Möbius. »Wir mieten uns ein Boot und setzen schnell mal über. Das arme Kind wartet sicher schon händeringend am anderen Ufer und…«

»… und wird sich dem Retter jubelnd an den Hals werfen«, vollendete Michael Ullich grinsend. »Stell schon mal Bier kalt, Gevatter. Retten macht durstig.«

Und draußen waren sie, ohne sich weiter um den aufgeregten Reiseleiter zu kümmern. Minuten später saßen sie in einem Boot, das Michael Ullich ruderte.

Einige Zeit wurden ihre Stimmen noch bis zum »Winter-Palace« gehört, während die Schwärze der Nacht ihre Gestalten schon verschluckt hatte. Dann verklangen auch ihre Stimmen.

Nur die Sichel des zunehmenden Mondes ließ sie die Silhouette des anderen Ufers erkennen. Wie gewaltige Zähne ragten in der Düsternis die Felsen des Gebirges empor, in das auch das Tal der Könige und die Nebentäler eingebettet waren.

Ein Ort, der zur Zeit der Mondsichel von den Einheimischen gemieden wurde wie die Pest.

Zamorra und seine Freunde steuerten auf ein gefährliches Abenteuer zu…

***

Christina Berner verspürte einen süßlichen Geschmack auf der Zunge. Ein stechender Schmerz in ihrem Handrücken brachte sie wieder zu Bewußtsein.

Im fahlen Schein der Mondsichel sah sie häßliche, dunkle Flecken auf ihrem weißen Handrücken.

»Blut!« dachte sie entsetzt. »Blut!«

Der Schrecken des Anblicks durchzuckte sie, als sie es träge hervorquellen sah: Um nicht zu schreien hatte sie sich blitzschnell die Hand vor den Mund gehalten und hineingebissen.

Dabei konnte Tina Berner noch vom Glück sagen, daß hier kein Spiegel zur Hand war. Denn, als sie das Grauen des Anblicks für Augenblicke gefühllos machte, da hatten sich ihre perlweißen Zähne so tief in das Fleisch eingegraben, daß ihr rote Blutfäden die Mundwinkel herabrannen.

Bei Tinas Anblick hätte Graf Dracula sicherlich alle seine Gattinnen und Bräute auf einmal den zuständigen Dämonenjägern zur Pfählung freigegeben, um sodann den Standesbeamten von Transsylvanien dienstlich zu bemühen.

Jeder, der auch nur einen Funken Aberglauben besaß, würde in Tina Berner einen dem Grabe entstiegenen Vampir sehen. Aber das wußte das Mädchen aus Germany nicht.

Im Moment war sie darüber froh, daß die unheimliche Prozession vorbeigezogen war, ohne sie zu bemerken.

Wer oder was mochten diese Wesen sein?

Neugier begann sich in Tina zu regen. Typische weibliche Neugier. Und würgte ihr auch die Angst die Kehle zu, diesem Geheimnis mußte sie auf den Grund gehen.

Immerhin war sie ja nach Ägypten gefahren, um auch etwas von den Bräuchen des Landes mitzubekommen. Tina wollte wissen, was für Menschen heute das Land am Nil bewohnten, wie sie lebten, liebten und litten.

Das, was sie hier gesehen hatte, glich sicher den Fastnachtsaufzügen zu Hause. Oder es war eine andere Art uralten Brauchtums, böse Geister zu vertreiben.

Ja, ganz sicher. Das waren irgendwelche Männer und Burschen aus dem Dorfe Kurna, die hier aus irgendeinem Grund herumschlichen. Christina Berner nahm sich vor, morgen diesen komischen Reiseleiter oder, den freundlichen Mann an der Rezeption des Hotels danach zu fragen.

Im ersten Moment hatte sie fast daran geglaubt, daß es wirkliche Gespenster wären. Die häßlichen, abstoßenden Gesichter mit den gelblichen Zähnen, der abartige Körperbau -konnte das wirklich alles Maske sein?

Konnten Menschen sich so häßlich entstellen? Und dann dieses Grauen, das sie angesprungen hatte wie ein wildes Tier? Sollten es wirklich Menschen gewesen sein?

Unsinn! Gespenster gab es nur in den Erzählungen der alten Leute und in gewissen, sehr spannend geschriebenen Romanen, die Christina heimlich unter der Bettdecke las. In Wirklichkeit hatte das alles bestimmt eine natürliche Erklärung.

Aber welche? Christina, obwohl sehr belesen, hatte nie davon gehört, daß es einen muselmanischen Brauch wie zum Beispiel das Halloween-Fest gab.

Der »Jedi-Ritter« regte sich in ihr.

Vielleicht war sie einem Verbrechen auf der Spur? Und ein Jedi-Ritter ist ein Kämpfer für das Gute. Ihr selbst entwickelter Ehrenkodex wies sie an, dem Zug der seltsamen Gestalten heimlich zu folgen.

Ohne sich Gedanken darüber zu machen, in welch eine Gefahr sie sich begeben könnte, setzte sie sich in Bewegung. Leise und jede Deckung ausnutzend bewegte sie sich in die Richtung, in der die Gestalten verschwunden waren.

Sie achtete nicht auf das Blut, das aus der Wunde in den Sand tropfte und dort wie eine rote Perle schimmerte.

Eine bessere Spur hätte sie nicht legen können.

Denn das, was dem Auge eines normalen Menschen nicht aufgefallen wäre, es hatte für die Geschöpfe der Nacht eine fast magnetische Anziehungskraft.

Blutgeruch drang noch auf größte Entfernungen in die Riechorgane derer, die das Licht scheuen.

Es hatte den Geruch des roten Lebenssaftes gewittert.

Und sabbernd folgte es der Spur der Christina Berner.

***

Knirschend schob sich das Boot auf den Ufersand am westlichen Ufer des Nils. Gewandt sprang Professor Zamorra an Land. Ullich und Möbius folgten.

»Wo sollen wir die Kleine bloß suchen?« fragte Carsten und starrte in das gestaltlose Nichts der Dunkelheit.

Am fernen Horizont hoben sich die Zacken des Felsengebirges wie die Reißzähne eines Ungeheuers ab.

Michael Ullichs Handbewegung schloß großzügig halb Afrika ein. »Suchet, so werdet ihr finden!« sagte er in einem Anflug von Humor.

Auch Professor Zamorra zuckte die Schultern. Angesichts der ausgedehnten Wüstenlandschaft und der mondlandschaftartigen Berge mit den vielen Tälern war es wirklich einfacher, die berühmte Stecknadel im Heuhaufen zu finden.

»Vielleicht in der Gegend, wo das Tal der Könige liegt«, mutmaßte der Parapsychologe mehr zu sich selbst. »Das hat die Reisegruppe immerhin heute besichtigt…«

»Na, dann Prost Mahlzeit!« seufzte Carsten Möbius, kein Freund von längeren Spaziergängen. »Bis zum Stiefelhügel der alten Pharaonen sind es mehr als zwei Stunden zu Fuß. Und das bei Dunkelheit. Ich weiß nicht… ?«

»Los!« kommandierte Zamorra. »Diskutieren können wir auch unterwegs!« Wie immer hatte der Parapsychologe die Regie übernommen. Unbewußt erkannten ihn Ullich und Möbius immer als eine Art väterlichen Freund an. Wie damals ihren Lehrer…

»Unser Leitwolf!« hatte Ullich einmal scherzhaft bemerkt.

Verwünschungen vor sich hinmurmelnd stolperte der Millionenerbe hinter Professor Zamorra und Michael her, die ein zügiges Marschtempo vorgelegt hatten. Hinter ihnen blieben die Lichter von Luxor zurück, als sie dem Wüstenpfad folgten.

»Ein Pferd! Ein Königreich für ein Pferd!« jammerte Carsten Möbius, der Shakespeare wie Abenteuerromane las.

»Genügt hier nicht ein Kamel?« frozzelte Michael Ullich.

»Jawohl! Ein Kamel genügt! Laß mich aufsitzen, Micha!« knurrte Möbius bissig.

Professor Zamorra wollte sich ausschütteln vor Lachen über diesen komischen Dialog. Aber dann… sein Lachen brach schlagartig ab.

Vor ihnen schrillte ein Schrei, in dem höchste Verzweiflung mitschwang.

Der Entsetzensschrei einer Frau. Oder eines Mädchens!

***

Christina Berners weiche Turnschuhe verursachten auf dem Sand keinerlei Geräusch, als sie vorsichtig dem Weg folgte, den die seltsamen Gestalten gezogen waren.

Ein merkwürdiger Geruch lag in der Luft, schwer und süßlich. Nie in ihrem jungen Leben hatte Tina Berner so etwas Widerwärtiges in ihrer Nase verspürt.

Was mochte das sein? Würgender Brechreiz stieg in ihr hoch. Allen Mut mußte sie aufbieten, ihren Weg fortzusetzen.

»Du bist ein Jedi-Ritter!« hämmerte sie sich ein. »Du darfst nicht aufgeben. Du mußt… mußt dagegen ankämpfen… weiter… nur weiter… !«

Ihr Mut wäre beträchtlich gesunken, hätte sie geahnt, daß das, was ihren Geruchssinn peinigte, Leichengeruch war.

Vor sich sah sie wieder die Schattenrisse der Wesen, denen sie folgte. Vergeblich bemühte sie sich, zu zählen, wie viele es waren.

Zehn? Zwanzig? Oder mehr? Egal, sie war nur ein schwaches Mädchen und mußte vorsichtig sein. Wer konnte denn ahnen, ob die Männer nicht am Ende Grabräuber waren, die alte Pharaonengräber plünderten und sich so eine Art Zubrot verdienten.

Nirgends in der Welt blühte der Schwarzmarkt der Antiquitäten so wie in Ägypten. Tina hatte schon davon gehört. Wenn sie einer solchen Grabräuberbande auf der Spur war, konnte sie der Polizei einen unschätzbaren Dienst leisten.

Sie mußte allerdings sehr vorsichtig sein. Diese Gangster waren dafür bekannt, daß sie nicht viel Federlesen machten.

Daß es sich vielleicht nicht um sterbliche Wesen handeln könnte, diese Theorie hatte Tina Berner aus ihren Gedanken völlig verbannt. Und so ahnte sie auch nicht, daß es hinter ihr auf der Blutfährte war.

Und es war nichts anderes als eines der seltsamen Wesen, denen Christina Berner gerade folgte.

Gierig sog die Nase den Geruch des frischen Blutes ein. Eine rauhe Zunge leckte die spärlichen Tropfen des roten Lebenssaftes von den Steinen.

Und es hastete vorwärts. Seelenlose Augen durchdrangen die Dunkelheit.

Bald - bald mußte das Opfer in Sichtweite kommen.

Ein wahrer Brunnen frischen, sprudelnden Blutes. Es würde trinken. Nach langer Zeit würde es sich wieder einmal sättigen.

Es gab kein Entkommen, wenn es einmal eine Blutfährte aufgenommen hatte…

***

Das Mädchen wußte nicht, wieviel Zeit vergangen war, als die Wesen vor ihr anhielten. Von Weitem erkannte Tina Berner daß sie eifrig begannen, im Sande herumzuscharren. Aber sie konnte nicht sehen, was dort genau vor sich ging.

Sich näher anzuschleichen, das wagte sie doch nicht.

Da, hinter ihr… wenn sie von dem Hügel die Szenerie überblicken würde Eher mechanisch als überlegt begann sie, den felsigen Steinhügel zu erklimmen. Niemand von den immer noch wie besessen im Sande wühlenden Gestalten nahm Notiz davon.

Was, in Kuckucks Namen, mochten sie wohl suchen? Gold und Edelsteine? Oder war sie einem Rauschgiftring auf die Spur gekommen?

Die Spitze des Hügels war ein Plateau, das in der Richtung, in die das Mädchen sehen wollte, schroff abfiel. Langsam und jedes Geräusch vermeidend schob sich Tina Berner nach vorne, bis der hübsche Mädchenkopf mit dem schwarzen Haar über den Rand lugte.

Was sie dann sah, ließ ihr den Atem stocken.

Direkt unter ihr lag etwas, was Menschen zur Nachtzeit meiden. Denn es weckt Urängste vor den Kräften des Unbegreiflichen in ihnen. Manche Zeitgenossen sind auch nicht für viel Geld zu überreden, ein solches Areal zu betreten, wenn die Sonne hinter dem Horizont verschwunden ist.

Denn bei Nacht hat ein Friedhof auf normal empfindende Menschen keine besonders anziehende Wirkung!

Die Steinplatten mit den arabischen Schriftzeichen anstelle der gewohnten Kreuze wirkten auf Christina Berner fremd und unwirklich. Es war, als ginge eine befremdliche Bedrohung von diesem muselmanischen Gottesacker aus.

Und nun erkannte das Mädchen aus Deutschland auch, was für eine Ungeheuerlichkeit sich hier abspielte! Denn das, was dort unten grub, schien fündig geworden zu sein. Arme, Beine, Schädel… alles wurde aus dem Sande ausgegraben.

Und dann… nein… Wahnsinn… das war doch nicht möglich… das durfte doch einfach nicht möglich sein… ja waren das denn noch Menschen… waren das überhaupt Menschen… ?

Christina Berner merkte, wie sich alles in ihr zusammenzog. Eine Gänsehaut rieselte über ihren Körper. Aber es war nicht die Kühle der Nacht.

Es war das Grauen, das abgrundtiefe Grauen, das Tina Berner ansprang wie ein reißendes Tier.

Nein, diese häßlich verzerrten Gesichter, die in einem leichten Grünton fluoreszierten, das war keine Maske! Diese Augen, aus denen unnennbare Gier sprühte, das konnte nicht gespielt sein!

Dieser sonderbare, fast skelettartige Körperbau, um den einige fragmentartige Lumpen schlotterten, die dürren Arme und Beine, die mehr knorrigen Ästen als menschlichen Gliedmaßen ähnelten, sie wären eine Beleidigung für das Licht des Tages gewesen.

Hände, die mehr den Klauen eines Raubtieres glichen, krallten sich in das, was sie aus dem Boden gewühlt hatten.

Häßlichgelbe Zähne wurden gefletscht, um das unheilige Mahl zu halten.

Tina Berner hatte irgendwann einmal einen Gruselroman gelesen. »Im Totenreich des Ghouls« oder so ähnlich hatte er geheißen und sie hatte sich noch tagelang später gefürchtet.

Und jetzt - jetzt stand sie diesen Bestien selbst gegenüber, beobachtete sie diese Auswürfe der Nacht bei ihrem ekligen Fräße.

Es war die Nacht der Ghouls. Die Stunde der Leichenfresser!

***

Carsten Möbius war weit zurückgeblieben. Er war längst nicht so sportlich durchtrainiert wie Professor Zamorra, der jede freie Minute im Fitneß-Center seines Domizils in Frankreich nutzte, um seinen Körper geschmeidig und kräftig zu halten.

Denn obwohl ihn die dunklen Mächte, die er bekämpfte, meist auf magisch-mentaler Basis angriffen, hatte er seine Rettung doch oft genug seiner gesunden Konstitution und seiner recht beachtlichen Körperkraft zu verdanken. Zwar besaß er keine Body-Building-Figur, aber an seinem Körper war kein Gramm überflüssiges Fett zu finden.

Geschmeidig lief er neben Michael Ullich, der als passionierter Langstreckenläufer einen Marathonlauf unter drei Stunden absolvierte und in dieser Disziplin sogar Professor Zamorra überbot. Und es wäre nicht das erste Mal, daß er mit dieser Fähigkeit Zamorra und anderen aus der Patsche geholfen hatte.

Der Weg schien unter ihren Füßen nur so dahin zu wirbeln. Voran. Voran. Da - da war die Stimme wieder.

Todesangst schwang darin. Jedenfalls glaubte Zamorra das zu verspüren. Und auch Michael Ullich mußte so etwas mitbekommen haben.

»Was immer da vorne los ist!« knurrte er, »es wird dringend Zeit, daß einer von uns da mal nachsieht!«

Wie er das gemeint hatte, bekam Zamorra gleich zu spüren. Denn nun legte Michael Ullich ein Tempo vor, bei dem der Franzose nicht Schritt halten konnte. Teufel noch eins, wollte er etwa bei der nächsten Olympiade dabei sein?

»Komm nach, Zamorra!« hörte der Parapsychologe Ullichs Stimme verwehen. Na, sollte er mal den Retter spielen. Denn daß der Deutsche ganz schön zulangen konnte, hatte Zamorra schon mehrfach festgestellt.

Dennoch, eine unbewußte Ahnung ließ Zamorra das Tempo verschärfen.

Und ein solches undefinierbares Gefühl, wie er es jetzt verspürte, hatte ihn bisher noch nie getrogen.

Und dann begann er es zu spüren…

Langsam, ganz langsam erwärmte sich das Amulett. Die Silberscheibe mit dem im Zodiak eingeschlossenen Drudenfuß und den bisher unübersetzbaren Hieroglyphen. Merlins Stern, geschaffen aus der Kraft einer entarteten Sonne, war seine stärkste Waffe im Kampfe gegen die Mächte der Finsternis.

Wenn das Erbe seines unseeligen Vorfahren Leonardo de Montagne Wärme ausstrahlte, dann gähnte sicherlich neben ihm der offene Höllenrachen. Dann manifestierten sich die Kräfte aus dem Reiche der Schwefelklüfte.

Professor Zamorra wollte schier die Luft wegbleiben.

Vor ihnen tobten ohne Zweifel höllische Gewalten. Und Michael Ullich war voraus gelaufen.

Aber er besaß gegen einen Angriff aus dem Geisterreich keinen Schutz…

***

Mit angstgeweiteten Augen beobachtete Christina Berner das Schreckensmahl. Entfernt wurde sie an Raubtiere erinnert, die ihre geschlagene Beute zerreißen.

Aber das, was sie hier im unsicheren Mondlicht erblicken mußte, war nicht natürlichen Ursprungs. Alles in ihr sträubte sich gegen diese Erkenntnis. Ihr scharfer Verstand suchte nach einer logischen Erklärung.

Aber es gab keine. Denn das, was sie sah, war wirklich!

Wovor sie sich zeit ihres Lebens unterschwellig geängstigt hatte, die Welt des Übersinnlichen - das gab es wirklich!

Was als Schauermärchen abgetan wurde, die Reiche der Geister, Gespenster und Nachtmahre - sie, Christina Berner, war in eines der Reiche eingedrungen!

Und sie war gezwungen, den Spuk in all seiner Scheußlichkeit zu beobachten. Woher er kam und wohin er wieder ging - das Mädchen konnte und wollte nicht darüber nachdenken.

Und was diese Wesen der Nacht mit ihr machen würden, wenn sie ihr grausiges Mahl belauscht wüßten, daran wollte sie erst gar nicht denken.

Bis zu ihrem erhöhten Beobachtungspunkt hörte sie die abstoßenden Freßgeräusche.

»Das — das ist alles nicht währ!« versuchte sich Tina Berner immer wieder einzureden. »Lieber Gott, laß nicht zu, daß es wahr ist…«

Dann hörte sie hinter sich scharrende Geräusche…

***

»Laufen ist gesundheitsschädlich!« Mit diesen Worten verzichtete Carsten Möbius darauf, Zamorra und Michael weiter nachzulaufen. Mit diesen beiden durchtrainierten Männern würde er es nie aufnehmen können. Und dann… den Weg mußte er auch wieder zurück. Und wer weiß, in was für einem Tempo?

»Man müßte irgendwo einen fahrbaren Untersatz bekommen können!« sinnierte er laut vor sich hin, während er keuchend und prustend stehenblieb.

Hinter ihm - die neue Siedlung am Nil. Da mußte es doch so etwas geben, was man als Auto bezeichnen konnte! Und es gab im Orient nichts, was man nicht kaufen oder durch ein gehöriges Bakshish mieten konnte.

Zufrieden überprüfte der zukünftige Erbe eines Millionenvermögens, daß in der Brusttasche seiner uralten Jeans-Jacke genügend Scheine vorhanden waren, die ihre Wirkung auf einen Sohn Ägyptens keineswegs verfehlen würden.

Der Weg zurück zum Ufer des Nil fiel ihm wesentlich leichter. Nicht lange und er sah die Helligkeit, die aus den Fenstern schien.

Irgendwie hatte Carsten Möbius ein mulmiges Gefühl im Magen. Seine beiden Freunde waren ins Ungewisse gelaufen. Auch, wenn sie durch ihre geheimgehaltene Suche nach dem bisher unentdeckten Grabe des Setnacht, eines Generals aus der Zeit der Pharaonin Hatschepsuth, die Gegend und die Berge auf dieser Seite des Nil ziemlich gut kannten. Es gab hier Schlangen und Skorpione, die sehr gefährlich werden konnten.

Und es gab Rudel von Schakalen, vor denen Carsten seit ihrem ersten gefährlichen Abenteuer in Ägypten einen Heidenrespekt hatte.

Es lag ohne Weiteres im Bereich des Möglichen, daß er, Carsten Möbius, mit einem Fahrzeug als rettender Schutzengel auftauchte. Unter solchen Gedanken hatte er die Siedlung erreicht.

Die schon recht bejahrte Mercedes-Limousine mit dem unmißverständlichen Taxi-Zeichen fand sofort Gnade in seinen Augen. Mochte der Teufel wissen, auf welchen Umwegen das Vehikel von den Ufern des Neckar an den Strand des Nil verschoben wurde.

Carsten Möbius winkte. Keine Reaktion.

Hielt der Driver etwa trotz Nachtdienst ein Schläfchen? Mit wenigen Sprüngen war der Deutsche bei der Limousine. Angestrengt spähte er hinein.

Das Fahrzeug war leer und die Tür war zu. Möbius verbiß einen Fluch zwischen den Zähnen. Sein Blick wanderte in die Runde.

In der ganzen Siedlung herrschte Totenstille. Die Rolländen waren herabgelassen und nur durch die Ritzen drangen Lichtstrahlen. Irgendwo gaben einige Katzen ein Konzert. Aber nichts, was darauf hindeutete, daß noch Menschen unterwegs waren.

Merkwürdig. Carsten Möbius sah auf seine Armbanduhr. Der Zeiger näherte sich der Mitternacht. Aber, wenn er das quirlige Leben in Luxor auf der anderen Seite des Nil betrachtete, war es eigentlich unmöglich, daß die Leute hier schon alle schliefen. Und der Lichtschein hinter den geschlossenen Fenstern strafte seine Vermutungen Lügen.

Die Bevölkerung war also noch wach. Aber sie schien sich vor irgend etwas zu fürchten.

Wovor, das interessierte Möbius nicht. Er mußte jemanden finden, der ihn mit dem Taxi durch die Gegend kutschierte.

Und der konnte nach allen Regeln der Logik nur in dem Haus wohnen, vor dem der Wagen geparkt war.

Mit beiden Fäusten hämmerte er an, die Tür. Innen war Bewegung zu hören.

Eine dunkle Männerstimme rief etwas in der Landessprache. Genausogut hätte der Mann chinesisch sprechen können. Carsten Möbius verstand nur »Bahnhof - Koffer klauen«.

»Draußen vom Walde komm ich her und bin der Weihnachtsmann!« brüllte er auf Deutsch, während er wieder seine Fäuste gegen die Tür wummern ließ. »I want to rent your car! - Ich möchte Ihren Wagen mieten!« setzte er in englischer Sprache hinzu. Denn die -Worte, in denen ihre Britische Majestät ihre Thronreden hielt, wurden auch in diesem Teil der Erde am ehesten gesprochen.

»Allah kerhim! - Gott ist gnädig!« kam es von drinnen. »Ein Inglisi - oder ein Allemani. Oder bist du doch ein Dschinn?«

Ein Dschinn? - Ein Geist? Langsam gingen Carsten Möbius alle Kronleuchter auf. Darum also war es in dem Ort so still gewesen. Deshalb wagte sich kein Mensch auf die Straße.

Die abergläubische Bevölkerung hatte Angst vor Gespenstern.

»Schwöre mir beim Barte des Propheten, daß du ein Mensch von Fleisch und Blut bist!« hörte Möbius die Stimme wieder.

»Ja, wer soll ich denn sonst sein?« wunderte sich der Deutsche und trat vor das Fenster, denn er ahnte, daß ihn der Hausherr beobachtete.

»Der Baba Bozulmanun!« war die Antwort.

»Der - was?« Mit diesem Ausdruck konnte Carsten überhaupt nichts anfangen. Das klang so etwa wie »Bootzemann«, der schwarze Mann, mit dem man in Deutschland die Kinder im Vorschulalter erschreckt. Na, über sein Aussehen und die langen Haare konnte man geteilter Meinung sein, aber als Kinderschreck… ?

»In euerer Sprache bedeutet das ›Vater des Verderbens‹«, wurde er aufgeklärt. »Der rechtgläubige Moslem umschreibt damit den Namen des Scheitan, den Allah verbrennen möge.«

Es sollten kostbare Minuten verstreichen, bis der Mann es wagte, Carsten Möbius die Tür zu öffnen.

Minuten, in denen Zamorra mit den Kreaturen der Unterwelt einen verzweifelten Kampf ausfocht.

***

Krampfhaft schloß Christina Berner die Augen und wünschte sich fort! Ganz weit fort. Nach Hause - am besten ins Bett, wo ihr niemand etwas tun konnte.

Aber anstelle einer weichen Daunendecke krallten sich ihre Finger in Sand. Die Wirklichkeit ließ sich nicht beschwatzen. Sie war hier, in Ägypten. Und sie war ganz auf sich alleine gestellt. Vorbei die schöne Illusion, aufzuwachen und das ein wenig unaufgeräumte Zimmer mit den Bildern ihrer Lieblingsstars der Pop-Szene und ihrer Vorbilder aus den Star-Wars-Filmen zu sehen.

Das häßliche, schlürfende Geräusch wurde lauter. Es kam. Ganz zweifellos, hinter ihr war etwas.

Gewaltsam ermannte sich Tina Berner. Sie wollte nicht wie ein verängstigtes, kleines Mädchen auf das Unausweichliche warten. Ein »Jedi-Ritter« muß stets der Gefahr ins Auge sehen.

Sie warf sich herum und riß die Augen auf.

Drohend wuchs es vor ihr empor.

Ein einziger Sprung noch und Christina Berner mußte unweigerlich verloren sein. Denn es war eines der Wesen, wie sie dort unten die letzten Ruhestätten der Abgeschiedenen schändeten.

Ein Ghoul reckte sich drohend über Tina empor!

Gier - zügellose Freßgier sprühte aus den gelblich glimmernden Augen. Der Rachen öffnete sich und gab eine Reihe Zähne frei, die entfernt an die Hauer von Wildschweinen erinnerten. Eine rotblaue, pelzig besetzte Zunge leckte die rissigen Lefzen. Grünlicher Geifer quoll aus den Mundwinkeln.

Ein Knurrlaut in nie gehörter Bösartigkeit verwundete Tina Berners Ohr.

Dann schien ein Schatten den Mond verdunkeln zu wollen.

Die Bestie sprang.

Christina Berners gellender Hilferuf durchzitterte die Nacht.

***

Michael Ullichs Atem ging keuchend. Die Strecke war bergauf gegangen und hatte viel Kraft gekostet.

Aber die immer lauter werdenden Hilferufe rissen ihn vorwärts. Kein Zweifel, dort schrie ein Mensch, ein Mädchen, in höchster Todesnot. Und er zweifelte nicht daran, daß es die gesuchte Tina Berner war.

Welcher Gefahr mochte sie ins Auge sehen? Michael schimpfte wieder einmal mit sich selbst, daß er nichts bei sich trug, womit er kämpfen konnte. Immer nur auf seine Kraft, Gewandheit und auf seinen Mut zu vertrauen, das konnte auch mal ins Auge gehen. Sein Freund Carsten, nicht der Stärkste und nicht der Schnellste, trug deswegen ständig einen sechsschüssigen Revolver bei sich. Als anerkannter Erbe eines Millionenvermögens war das die einzige Möglichkeit, sich gegen Entführungen einigermaßen zu sichern.

Und schon des öfteren hatte sie Carsten mit seinem »Engelmacher«, wie er den Revolver in einem Anflug von Sarkasmus nannte, aus auswegslosen Situationen herausgepaukt.

So eine »Zimmerflak« hätte er jetzt gut gebrauchen können.

Aber, welcher Art die Gefahr auch sein mochte, er würde keinen Augenblick zögern, das Mädchen zu retten.

Und, wenn sie hübsch war, würde er sie doppelt gerne retten.

Er bezwang den inneren Schweinehund, der ihn überreden wollte, mal einen Gang zurückzuschalten. Für einen Langstreckenläufer gilt die Devise, daß man sich erst im Ziel ausruht.

Und plötzlich sah Michael Ullich das »Ziel« vor sich auftauchen. Aber es war stark zu bezweifeln, ob er sich da ausruhen konnte!

Fahles Mondlicht beleuchtete ein gespenstisches Bild.

Kreaturen, wie sie nur dem krankhaften Gehirnzustand eines Irren entsprungen sein können, umtanzten ein sich hin- und herwindendes Mädchen.

Ihre Hilferufe waren dem Kreischen eines Todgeweihten vergleichbar, den rohe Henkersfäuste zur Folterkammer zerren…

***

Es war eher eine vom Reflex bestimmte Handlung, die Tina Berner vorerst rettete.

Ohne daß sie sich Gedanken darüber machte, rollte sie sich mehrfach zur Seite.

Neben ihr ein häßliches Platschen.

Die Bestie hatte ihr Ziel verfehlt. Eine Art Jaulen zeigte an, daß der Leichenfresser ziemlich unsanft auf den steinigen Untergrund aufgekommen sein mußte.

»Sie verspüren also Schmerz!« registrierte Christina, die sich hochrappelte. Keine Sekunde zu früh. Denn das Geschöpf der Nacht war schon wieder auf den Füßen.

In den Augen flackerte das verzehrende Feuer unstillbaren Hasses. Und das schmerzhafte Jaulen wurde abgelöst von einem Knurrlaut.

Kein Zweifel. Das Wesen der Finsternis wollte töten.

Für das Mädchen blieb nur noch die Flucht.

Aber der Hügel fiel nach drei Seiten steil bergab!

Und an den unteren Enden hielten die Ghouls ihren Fraß. Verzweifelt starrte Tina nach unten. Das waren bestimmt sechs Meter. Ohne Knochenbrüche oder mindestens eine Verstauchung käme sie nie unten an. Und dann - oh, großes Entsetzen - durch ihren Schrei waren die eben noch ganz ihrem ekligen Tun hingegebenen Leichenfresser aufmerksam geworden.

Christina Berner blickte in boshafte Larven, die sie von unten anstarrten.

Das Rudel der Nacht hatte die Beute erkannt.

Auch nur der Versuch eines Abstieges von dieser Seite war schon gleichbedeutend mit Selbstmord. Wie sie auch immer unten ankäme, das Pack würde sich in maßloser Freßgier über sie stürzen.

Blieb nur noch die dem Moslemfriedhof abgekehrte Seite, über die das Mädchen vorhin den Aufstieg gewagt hatte.

Und die wurde durch die lauernde Gestalt des Ghoul versperrt, der sich seiner Beute sehr sicher war.

»Ein Jedi-Ritter! Du bist ein Jedi-Ritter!« redete sie sich Mut zu. »Du schaffst es. Du besiegst ihn auch ohne Laser-Schwert. Denk an David, der den Goliath besiegte…«

Aus der Drehung las sie drei faustgroße Steine auf, ohne das mit weit ausgestreckten Armen langsam auf sie zu kommende Ungeheuer aus den Augen zu lassen.

»Er verspürt Schmerz!« rief sie sich noch mal ins Gedächtnis. »Du hast nur diese Chance. Nur diese eine Chance…«

In größter Selbstverleugnung ließ sie den Ghoul näher kommen. Näher. Noch näher…

Hände, deren lange Nägel den Klauen eines Greifvogels glichen, krochen heran. Christina Berner zu packen.

Da kam Leben in den bis dahin still verharrenden Körper des Mädchens. Zischend flog der erste Stein.

Der Leichenfresser stieß einen erstaunten, eher verärgerten Knurrlaut aus. Patschend hatte der Stein seine Brust getroffen. .

Tina erschrak. Sie hatte das Gewicht des Steines unterschätzt. Solch ein Treffer mochte der Bestie zwar lästig werden, den Angriff konnte sie so jedoch keineswegs stoppen.

Aber diese Reaktion verblüffte den Leichenfresser derart, daß er einen Atemzug lang schwankte.

Diese Zeit genügte Tina Berner.

Zischend flog der nächste Stein. Und traf!

Der Ghoul heulte wie eine verdammte Seele im Fegefeuer. Die Wucht des Wurfes hatte genau das gefräßige Maul getroffen. Aus den wulstigen Lippen tropfte Blut.

Und da kam schon der dritte, der letzte Stein.

Er explodierte förmlich auf der Stirn des Höllenwesens. Mit einem Röcheln sank der Leichenfresser zusammen. Tot oder kampfunfähig, das vermochte Christina Berner nicht zu sagen. Sie wollte es auch gar nicht feststellen.

Sie mußte ihre Chance nutzen.

Wie ein Vogel, dessen Käfigtür einen Spalt geöffnet ist, entfloh sie in die Freiheit. Uber den Körper des zu Boden gegangenen Ghouls springend, lief sie dem Weg entgegen, der den Hügel hinabführte.

Ihr Mùt wäré beträchtlich gesunken, hätte sie geahnt, daß die anderen, gestörten Ghouls, von zwei Seiten den Hügel umrundeten…

***

»Nein! Ich werde nicht fahren. Nicht in dieser Nacht!« Die Stimme des Taxi-Besitzers, der sich als Mahmoud ben Abner vorgestellt hatte, war bestimmt.

Allerdings bemerkte Carsten Möbius einen ängstlichen Unterton darin. Der Mann hatte Furcht vor den Schrecken der Nacht. Und der Deutsche hatte, seit er Professor Zamorra kennenlernte, schon genug Geisterspuk gesehen um zu wissen, wie sehr die Angst des Ägypters begründet war.

»Was ist denn so besonderes an dieser Nacht?« wollte er trotzdem wissen. Denn daß da draußen eine Gefahr lauerte, die nicht natürlichen Ursprungs war, das war ihm nur zu klar geworden. Aber vielleicht wußte dieser Mahmoud ben Abner, was für Höllengestalten da draußen ihr Wesen trieben.

»In dieser Nacht ist es Allahs Wille, daß sie die Gräber verlassen dürfen!« sprudelte der Araber hervor. »Die Dschehenna, die Hölle, gewährt ihnen Urlaub für diese Nacht. Und so lange Dunkelheit über dem Lande liegt, wandeln sie umher. Was sie sehen, das fressen sie. Finden sie aber nichts, was da lebt, so öffnen sie die Gräber der Verstorbenen und schlingen das verfaulende Fleisch hinunter. Dies ist die Nacht der Ghouls! Die Stunde der Leichenfresser! Sie können überall sein. Und sie sind überall. Allah ist mein Zeuge, daß ich ein tapferer Mann bin. Aber den Geschöpfen des Scheitans entgegentreten, das ist hellster Wahnsinn!«

»Ich zahle gut… !« kramte Carsten Möbius eine Hand voll Banknoten aus der Tasche. Ein begehrliches Leuchten schimmerte in den Augen ben Abners. Aber die Furcht siegte.

»Nicht für alles Geld der Welt!« sagte er. »Das Leben ist mir mehr wert. Was nützt mir das Geld, wenn ich tot bin?«

»Dann leih mir den Wagen!« forderte Carsten Möbius und drückte das Geld dem Araber in die Hand. »Ich werde selbst fahren!«

»Allah akbar! - Allah ist groß!« stammelte Mahmoud ben Abner. »Das ist mehr, als ich in einem halben Jahr verdiene. Du bist ein Bin kire bin sahibi, ein Millionär?«

»Den Wagenschlüssel!« forderte Carsten Möbius und überging diskret die letzte Frage. Bei Arabern konnte der Hinweis auf viel Geld nur Begehrlichkeit erwecken.

»Ein paar Freunde von mir sind draußen. Und sie sind sicherlich in Gefahr. Ich will sie holen. Daher habe ich alles gegeben, was ich habe!«

Der Taxibesitzer nickte verstehend.

Zwei Minuten später drehte Carsten Möbius den Zündschlüssel der schwarzen Limousine. Befriedigt stellte er fest, daß der Zeiger der Benzinuhr fast auf »Voll« stand. Auch sonst schien der Wagen in technisch einwandfreiem Zustand zu sein.

Der Millionenerbe pfiff sich eins, als er den Wagen aus der Siedlung hinaus lenkte.

Die Lichtkegel der Scheinwerfer fraßen sich durch die Nacht…

***

Von zwei Seiten sah Christina Berner das Verderben auf sich zukommen. Der Seufzer der Erleichterung, den sie nach dem gelungenen Abstieg ausstoßen wollte, blieb ihr förmlich im Halse stecken.

Sie hatten die aufgescharrten Gräber verlassen. Hier gab es Besseres, als das vermoderte Fleisch aus der Erde.

Von zwei Seiten hatten sie den Hügel umrundet. In einer Art Zangenbewegung, zu der sie ihre bestialische Intelligenz trieb, wollten sie das Mädchen einkreisen.

Nur noch einige Herzschläge, dann mußte die Falle zuschnappen. Was danach kam, an das wollte das Mädchen gar nicht denken.

Hier half nur schnelles Handeln. Sie mußte durchbrechen, bevor sich der Kreis schloß. Denn hinter ihr lauerte der sichere Tod.

Christina Berner schickte ihr heißestes Stoßgebet zum Himmel. Dann rannte sie los.

Sie hätte nicht den Bruchteil eines Herzschlages später starten dürfen. Die Leichenfresser sahen, daß ihnen die sichere Beute zu entwischen drohte.

Und sie reagierten teuflisch schnell. Sie hasteten nicht mehr vorwärts. In unnachahmlichen Bewegungen sprangen sie. Wie mit tausend Armen schien es nach Tina Berner greifen zu wollen. Lechzendes Hecheln kam aus heiseren Kehlen.

Da - dort - eine Gasse - eine Lücke!

Geschwind wie ein Wiesel versuchte das Mädchen hindurch zu schlüpfen und - verspürte Widerstand.

Ihr war, als hätte sie ein Eisblock berührt. Und ohne hinzusehen wußte sie, daß eines der Ungeheuer sich in ihr T-Shirt verkrallt hatte.

Aber ausnahmsweise war ihr heute das Glück einmal hold. Ein häßliches Ratschen - ein Reißen, dann war Christina Berner frei. Tobend hielt der Ghoul einen großen Fetzen Textil in seinen Krallen. Das, was Christina Berner am Leibe verblieben war, reichte kaum aus, ihre Reize zu verbergen.

Aber das Mädchen hatte jetzt anderes im Kopf als das ewig weibliche Problem: »Was werde ich anziehen?«

Hinter ihr schien die Hölle ihren Rachen geöffnet zu haben. Die Ghouls hatten Tinas Durchbruch schnell registriert.

Und ebensoschnell machten sie sich an die Verfolgung.

Es gab nur eines: laufen! Sie mußte versuchen, die Siedlung am Nil zu erreichen. Da war Rettung und Hilfe.

Oder sie mußte den Nil durchschwimmen, in der geheimen Hoffnung, daß die Krokodile gerade ein Schläfchen hielten. Wenn nicht… nun, besser, der Tod unter den häßlichen Kiefern der Panzerechsen als diesen Kreaturen der Nacht in die Krallen zu fallen.

Vorerst aber galt es, die lange, lange Wüstenstrecke bis zum Nil zu überwinden. Sie hatte schon beim Schulsport recht gute Leistungen gezeigt und die Todesangst verlieh ihr ungeahnte Kräfte. Eine Zeitlang sah es wirklich so aus, als wenn der Abstand größer wurde.

Aber die Leichenfresser verfügten über Kräfte, die niemand, der sterblich ist, zu ergründen vermochte. Brüllend, fauchend und hustend machten sie sich mit weiten, raumgreifenden Sätzen an die Verfolgung. In breiter, auseinandergezogener Front folgten sie dem dahineilenden Mädchen.

»Die wollen mich einkreisen!« überblickte Tina entsetzt ihre Lage. Und sie forderte ihrem jungen Körper die letzten Kräfte ab. Vergeblich. Der ausgepumpte Körper konnte diese physische und seelische Belastung nicht länger ertragen. Die Beine wurden ihr schwer wie Blei. Der Atem ging rasselnd. Es war, als würde ihr eine große Nadel durch die Lunge gestochen.

Die Jagd näherte sich dem Ende. Die Meute hetzte heran. Schon vermeinte Tina den heißen Atem in ihrem Nacken zu vernehmen. Ratschend glitt eine Krallenhand über ihre hautenge Jeans.

Da stieß sie mit dem rechten Fuß gegen einen kopfgroßen Stein. Mit einem gellenden Schrei vollführte sie einen halben Salto. Unsanft landete sie im Wüstensand.

Bevor sich das Mädchen wieder erheben konnte, war es eingekreist. Und diesmal, das wußte Tina, gab es kein Entrinnen. Klackend schlugen Zähne aufeinander. Sabbernder Speichel gab den Visagen der Ghouls ein Aussehen, das nur einem Alptraum entsprungen sein konnte.

Christina Berner erwartete den Tod. Gleich - gleich mußten sich die Leichenfresser auf sie stürzen. Hoffentlich, dachte sie, hoffentlich geht es schnell. Hoffentlich…

Aber vorerst geschah nichts. Die Kreaturen der Nacht, ihres Opfers nunmehr völlig sicher, begannen stampfend eine Art Tanz aufzuführen. In abartigen Bewegungen wanden sich ihre Körper. Ihre Klauenhände schwangen nach oben und schienen den Himmel herabreißen zu wollen.

Das knurrende Röhren aus ihren Kehlen war eine Melodie des Aberwitzes zu dieser Perversion auf die Kunst des Tanzes.

Es war ihre Nacht! Ihre Stunde! Und ihr Tanz!

Der Tanz der Ghouls.

***

Wenn Michael Ullich jemanden in Not sah, stellte er keine unnützen Fragen. Und er sah sich damit keineswegs als einen Typ an, der es darauf anlegt, stets den Helden zu spielen.

Normalerweise wägte er seine Chancen sehr gut ab. Aber hier hätte jedes Zögern den unzweifelhaften Tod des Mädchens zur Folge gehabt. Denn, daß er es hier nicht mit Gegnern aus normalem Fleisch und Blut zu tun hatte, das sagte ihm sein Verstand.

Wer einen Professor Zamorra zum Freund hat, der lernt schnell, die Welt der Dämonen und Gespenster als Realität zu betrachten. Denn der Mann, den sie den Meister des Übersinnlichen nannten, zog anscheinend die Geschöpfe der Hölle an wie der Honigtopf die Fliegen.

Michael Ullich hatte aber auch gelernt, daß Kraft und Schnelligkeit zwar keine direkten Waffen gegen dämonische Kräfte sind, daß man sich damit aber bis zu einem gewissen Grade wehren kann. Wenigstens gegen die unterste Schicht des Fußvolks von Satans Gefolge.

Der junge Mann, dessen Aussehen an einen Wikingerfürsten erinnerte, sah nur eine Chance. Durchbrechen und hinhaltender Kampf. Zamorra konnte nicht weit sein. Und der, das wußte Michael Ullich, würde mit seinem Amulett den Kampf viel wirkungsvoller fortsetzen können.

Wie von einem Katapult vorwärtsgeschleudert rannte Michael Ullich los. Mit wirbelnden Fäusten brach er sich Bahn. Es klatschte häßlich, als er die Körper der Ghouls traf. Stöhnen war die Antwort. Ächzend brachen zwei der Kreaturen zusammen.

Breitbeinig stellte sich Michael Ullich schützend über das Mädchen, die Arme angewinkelt, die Hände zu Abwehr und Angriff zu Fäusten geballt.

»Wer… wer sind Sie?« piepste es unter ihm.

»Der Märchenprinz von Bagdad!« knurrte Michael Ullich und fixierte die Meute, die das Paar lauernd umkreiste. »Kannst mich auch für ›Conan‹ halten oder für ›Luke Skywalker‹…«

»Luke… Luke Skywalker…« hauchte es unter ihm selig. In der Tat, es war Ullich noch nie aufgefallen, aber seine Ähnlichkeit mit Mark Hamill, dem Darsteller des Luke im »Krieg der Sterne«, war wirklich verblüffend.

Aber er hatte im Moment gar keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Die Ghouls hatten ihre Überraschung schnell überwunden.

Sehr schnell sogar. Denn das, was da ihren Kreis durchbrochen hatte, war zwar stark - aber ihrer waren viele. Es gab nun zwei Opfer.

Die Leichenfresser griffen an. Drei, vier und mehr düstere Gestalten drangen auf Michael Ullich ein. Fightend, stoßend und tretend versuchte der Junge, sich die unheimlichen Gegner vom Leibe zu halten. Und hinter seinen Fäusten saß enorme Kraft, denn seit er eine Art Leibwächter für Carsten Möbius darstellte, machte er in seiner Freizeit wieder Box- und Karatetraining.

Das rettete ihm in diesem Kampf ein über das andere Mal das Leben.

Er katapultierte seinen Körper in die Höhe und machte durch einen gezielten Tritt einen Gegner kampfunfähig. Und manch ein gezielter Uppercut, der auch einen gewichtigen Gegner von den Füßen gerissen hätte, schaffte ihm Raum.

Nicht einmal im Kino hatte Tina Berner einen solchen Kampf gesehen. Der Junge kämpfte wie Bruce Lee persönlich. Aber wie lange würde er das durchhalten können?

Die modische Satin-Jacke aus einer exzellenten und teuren Boutique ging bei diesem Fight in tausend Fetzen. Krallenhände zerissen die hauteng sitzende Jeans und an dem lädierten T-Shirt hätte jeder Edel-Punker Gefallen gefunden.

Das blonde Haar klebte strähnig in der Stirn, aber dje Augen blitzen. Niemand hätte in diesem, sich wie ein verwundeter Löwe gebärdenden Mann, den freundlichen Jungen von Nebenan erkannt, der immer so höflich grüßte und der sich früher bemüht hatte, Kunden für seine Versicherung zu werben.

Für Christina Berner aber war er der Inbegriff des kämpfenden Jedi-Ritters. Sie sprang auf die Füße, mehr reflexartig raffte sie einen faustgroßen Stein auf. Gerade noch rechtzeitig. Denn das Verderben sprang. Mit aller Kraft schleuderte Tina den Stein.

Ein gräßliches Heulen quittierte den Treffer. Der Ghoul, der Michael Ullich in den Rücken fallen wollte, wurde durch den Volltreffer auf der Stirn völlig aus der Bahn geschleudert.

Aber das war auch der letzte Abglanz des Sieges. Denn die Ghouls griffen jetzt nicht mehr einzeln, sondern massiert an. Es war, als wenn die Gewalt des Ozeanes gegen einen brüchigen Deich drückt. Dutzende von Armen langten nach den beiden Menschen. Krallen fetzten die Bekleidungsfragmente und hinterließen rote Spuren auf der Haut.

Tina Berner verbarg ihr Gesicht in den Händen.

Und dann war es, als würde die sie umgebende Mauer der Schreckensgestalten förmlich zersprengt.

»Zamorra!« rief Michael Ullich erleichtert.

***

Die Ghouls stießen quiekende Schreie aus, wenn sie mit Zamorras Amulett in Berührung kamen. Ein letztes Knirschen des gefletschten Gebisses, dann zerfielen die Körper der Höllenwesen zu Staub, die der leichte Wüstenwind sofort in alle Himmelsrichtungen verstreute.

Der Meister des Übersinnlichen hatte die Kette, an der das Amulett gewöhnlich um seinen Hals hing, abgenommen und wirbelte Merlins Stern umher, wie ein Ritter den Morgenstern.

Aber verärgert bemerkte -der Parapsychologe, daß das Amulett nicht die Reaktion zeigte, die er normalerweise erwarten mußte. Lag es daran, daß Merlins Stern bei Abenteuern, die noch gar nicht so lange zurücklagen, einen Großteil seiner Macht verloren hatte?

In früheren Zeiten hätte Merlins Stern um ihn und seine Freunde einen undurchdringlichen Schutzschirm aus magischer Energie gewoben und dann mit aller Macht zugeschlagen. In Strahlen grünschimmemder, aus dem Zentrum des Amuletts hervorschießender Blitze wäre der Spuk der Nacht vergangen.

Und hier? - Kaum, daß das Amulett eine Ahnung der pulsierenden Röte aufwies, mit der es sonst untrügerisch die auftauchenden Höllenmächte anzeigte.

Fast war es verwunderlich, daß den Ghouls die Berührung mit der Silberscheibe wenigstens den Tod brachte.

Professor Zamorra erkannte glasklar die Situation. Er mußte Ullich und das Mädchen herausholen, das war selbstverständlich. Aber dann galt es, sich möglichst schnell abzusetzen. Im einzelnen konnte er die Leichenfresser ganz gut abwehren. Aber bei einem massiven Angriff hatte höchstens er eine Überlebenschance.

Das Amulett schien die Bestien nicht für voll zu nehmen. Denn Ghouls waren nun mal die Parias im Reiche des Bösen. Niemand wollte etwas mit ihnen zu tun haben. Selbst den Dämonen der Schwarzen Familie ekelte vor ihnen.

Sie waren wie der heulende Schakal oder die keckernde Hyäne. Als Einzelner feige und verschlagen, im Rudel jedoch stark und tödlich.

Aber das Amulett schien ihnen keine besondere Gefährlichkeit beizumessen. Und darum verhielt es sich in erschreckendem Maße passiv.

Zamorra wußte, daß es im Höchstfälle ihn selbst beschützen würde. Aber der Parapsychologe war nicht der Mann, der Freunde im Stich ließ.

Die Todesschreie ihrer Artgenossen ließen den Angriff der Ghouls stocken. Und das verschaffte Michael Ullich die nötige Luft. Blitzschnell schüttelte er die Hände ab, die ihn und Tina Berner noch hielten.

»Los, Micha!« hörte er Zamorra zischen. »Weg von hier! Das Amulett reagiert nicht, wie es sollte… !«

Der blonde Junge hatte noch nie unnütze Fragen gestellt. Und dem Mädchen schien fast der Atem zu stocken - erst rettete sie ein Typ wie ihr vergötterter Luke Skywalker und nun - dieser Mann mit der Silberscheibe wirkte auf sie wie »Obi wan Kenobi«, der alte Jedi-Ritter. Wenn ihr diese beiden mächtigen Helden ihrer Träume beistanden, dann konnte eigentlich gar nichts mehr passieren…

Und ob noch was passieren konnte! Denn der Mann, den ihr blonder Retter mit »Zamorra« anredete, erzählte keuchend etwas von seinem Amulett, auf das man sich nicht mehr so genau verlassen konnte. War das alles so merkwürdig… so geheimnisvoll. Tina Berners Verstand war völlig verwirrt.

»Schnell!« kommandierte Zamorra. »Gebt mir beide eure Hände. Vielleicht - ja, vielleicht kann euch auf diese Art das Amulett Kraft spenden… wenn es das tut. Wir müssen weg hier… so schnell wie möglich!«

Und dann mußten sie wieder laufen! Obwohl sie müde zum Umfallen waren, trieb alle drei die Todesangst vorwärts.

»Wir müssen den Nil erreichen!« keuchte Zamorra. »Vielleicht ist Carsten schon am Boot. Hoffentlich…«

Sie stolperten mehr als sie liefen. Die vorangegangenen Strapazen machten sich bemerkbar. Tina Berner wurde von den beiden Männern in die Mitte genommen. Sie wurde mehr mitgerissen, als das sie lief. Jedes andere Mädchen hätte sich bereits hysterisch schluchzend in den Sand geworfen.

Die Todesfurcht und der Wille zu überleben peitschte sie vorwärts. Aber nicht mehr lange…

Das Verderben hatte die Form eines alten Kamelsattels, den irgend jemand hier inmitten der Wüste liegengelassen hatte. Zufall oder Fügung - Pech oder Verhängnis. Zamorra zerbiß eine Verwünschung zwischen den Zähnen, als er über dieses Relikt muselmanischer Umweltverschmutzung stolperte und in hohem Bogen durch die Luft segelte.

Im gleichen Moment kamen die Ghouls heran. Und über ihm. Verzweifelt schlug er mit dem Amulett an der Kette um sich. Ein schrilles Quieken signalisierte einen Treffer. Aber dann umspannte eine Klauenhand seine Rechte, die das Amulett hielt und nagelte sie förmlich am Boden fest. Von Weitem hörte er Tina und Michael schreien.

»Das ist das Ende!« dachte er, als sich das fürchterliche Gebiß seinem Halse näherte und ihm der stickige Atem des Ghouls fast das Bewustsein raubte.

Dann zerriß der Knall eines Revolverschusses die Nacht…

***

Carsten Möbius fuhr wie ein Henker. Steine und Sand spritzten unter den Reifen zur Seite als der Wagen, eine Staubfahne mit sich ziehend, durch die nächtliche Wüste raste.

Zwar war der Millionenerbe im Besitz eines Porsche, aber den hatte ihm sein Vater geschenkt. Und den verlieh er meist an Michael Ullich, der mit dieser Renommierkutsche in den Discotheken stets bei den Mädchen die besten Chancen hatte.

Er selbst bevorzugte einen Citroën, dem man in Deutschland den Namen eines schwimmfähigen Hausvogels gegeben hat.

Deswegen wunderte er sich ein über das andere Mal, was für Geschwindigkeiten der Mercedes erreichte, wenn man das Gaspedal wie bei der Ente bediente.

Gegenverkehr war nicht zu erwarten, folglicherweise konnte man schon mal einen heißen Reifen fahren. Außerdem sagte Carsten eine innere Stimme, daß er sich beeilen mußte.

Er hatte das Fernlicht eingeschaltet, um die Gegend besser absuchen zu können. Da - dort - war da nicht etwas? Ja, kein Zweifel möglich. Drei Menschen - und hinter ihnen eine Meute von Verfolgern, die in jedem Gruselfilm die Hauptrolle bekommen hätten.

»Guck mal da!« dachte der Millionenerbe. »Zamorra ist mal wieder auf Bekannte gestoßen!« Gleichzeitig riß er das Lenkrad scharf rechts herum.

Mit radierenden Reifen verließ der Mercedes die Piste, die zum Tal der Könige führte. Mit röhrendem Motor mahlten sich die Reifen durch den feinkörnigen Wüstensand.

Jedoch nicht für lange. Der Mercedes mochte zwar als Tourenwagen ganz große Klasse sein - ein Geländefahrzeug war es jedenfalls nicht. Carsten Möbius, der von solchen Dingen so viel Ahnung hatte wie ein Baby vom Pokern, mußte das mit Entsetzen feststellen.

Hat sich was mit dem reitenden Boten des Königs, der im letzten Moment eintrifft! Knirschend mahlten die Räder im Sand, gruben sich immer tiefer ein.

Carstens Fluch hätte einen alten Bierkutscher beschämt. Aber es half nichts. Die Mühle stand und bewegte sich weder vor noch zurück. Er mußte jemanden zum Schieben haben.

Und dieser Jemand befand sich dort vor ihm in recht prekärer Situation. Mit einem Schwung riß Carsten Möbius die Wagentür auf und sprang hinaus.

Während er losspurtete, fingerte er den Revolver hervor. Im Laufen überprüfte er die Funktionsfähigkeit der Waffe.

Dann sah er die Gefahr, in der die Freunde schwebten. Michael Ullich hatte den alten Kamelsattel, über den Zamorra gestolpert war, aufgerafft und hielt sich damit die Angreifer vom Leibe. Aber Zamorra - das Wesen, das auf ihm kniete - was war das? Langsam hob Carsten Möbius die Waffe.

»Schieß, Carsten!« hörte er Ullichs Stimme, der genau wußte, daß sein Freund nie auf einen Menschen schießen würde, den Zustand der Notwehr vielleicht ausgenommen. »Schieß! Das sind Ghouls - Leichenfresser! Das sind keine Menschen! Teufelsgeschöpfe… !«

Der Millionenerbe sah, daß nur schnelle Reaktion Zamorra noch retten konnte. Das Höllenwesen kniete auf ihm, von allen Seiten näherten sich andere Bestien. Er zwang sich, eiskalt zu bleiben. Wie auf dem Schießstand ging er ins Ziel.

Krachend entlud sich der Schuß. Der Ghoul, der sich eben daran schickte, Zamorras Lebenslicht endgültig auszublasen, wurde förmlich zurückgeschleudert.

Zamorras rechte Hand wurde frei.

Und den Ghoul traf die Macht des Amuletts.

Weitere Schüsse peitschten auf und ließen andere der Ungeheuer zusammenbrechen. Zamorra, Michael und Tina rannten auf Carsten Möbius zu.

»Das hält sie nicht lange auf!« mutmaßte der langhaarige Junge mit dem melancholischen Gesicht. »Wir müssen schnell weg. Da aber Laufen gesundheitsschädlich ist, habe ich ein Taxi gechartert und… !«

»Du hast… !« rief Michael begeistert. »Mensch, Carsten! Urvieh! Da hattest du aber mal einen Einfall!«

»Leider werdet ihr das Vergnügen haben, die Karre aus dem Dreck zu ziehen!« murmelte Möbius. Und dann sahen sie auch schon die Bescherung.

»Anfassen!« kommandierte Zamorra. »Wir müssen es schaffen. Es ist unsere einzige Chance!« Michael und Carsten nickten zustimmend.

»Schon mal schwarz Auto gefahren?« fragte Carsten das völlig verstörte Mädchen.

»Ja, also, ich…« stotterte Tina Berner.

»Na, dann schön langsam Gas geben und Kupplung kommen lassen!« drückte ihr Carsten Möbius die Wagenschlüssel in die Hand. Ehe sie sich versah, saß das Mädchen hinter dem Lenkrad und drehte den Zündschlüssel. Verzweifelt trat sie aufs Gas.

Der Motor heulte auf.

Hinten schoben die drei Männer mit allen Kräften, die noch in ihren Körpern waren. Dicke Schweißtropfen perlten über die Stirn.

Und die Gefahr war noch lange nicht gebannt. Während der Wagen durch den zähen Sand langsam, aber stetig der festen Wüstenstraße entgegenrollte, mußte Carsten Möbius noch einige Male nachladen und durch Schüsse in die Reihe der Ghouls den Angriff der Bestien stören.

Aber die Verwirrung durch die Schüsse brachte die Ghouls nicht dazu, den Angriff abzubrechen.

»Bis zur letzten Patrone!« sagte Zamorra sarkastisch, als Möbius wieder einmal alle sechs Schüsse auf die Reise geschickt hatte und jämmerliches Geheul anzeigte, daß er auch getroffen hatte.

»Stimmt!« bemerkte Carsten. »Das war sie!«

»Ach, du grüne Neune!« jappste Michael Ullich. »Guck dir mal an, wie weit die Straße noch entfernt ist. Wenn wir jetzt hier stehen bleiben, um einzusteigen, frißt sich der Wagen wieder fest. Das schaffen wir nie…«

»Hör auf, hier rumzuunken und schieb!« ermahnte Zamorra.

In diesem Moment schien der Wagen zu rollen.

»Fahr zur Straße! Fahr vor! Wir kommen nach!« brüllte der Parapsychologe. »Wir kommen nach!«

Gott sei Dank! Tina Berner reagierte folgerichtig. Und anscheinend hatte sie doch schon öfters Vaters Wagen in die Garage gefahren. Denn der Wagen rollte ganz gemächlich der Straße zu. Tina Berner betätigte die Bremse.

Drei Gestalten hasteten heran.

»Bitte einsteigen und die Türen schließen!« rief Ullich und schwang sich auf den Sitz im Fond des Wagens, während Zamorra mit Tina Berner den Platz tauschte.

Nur Carsten Möbius schien noch zu warten. Seine Hand brachte ganz langsam den Revolver in Schußposition.

»Was hast du denn vor?« knurrte Ullich. »Ich denke, du hast nichts mehr zum Ballern!«

»Ich will dem Gezücht nur heimleuchten!« rief Möbius, dessen langes Haar vom Wüstenwind zerzaust wurde.

Und dann knallte es noch einmal kurz und trocken.

Zischend fuhr eine grüne Signalrakete direkt in das Knäul der Angreifer, die bis aus ungefähr zwanzig Schritte an Carsten Möbius herangekommen waren.

Die Wirkung war unbeschreiblich. Nicht nur der Ghoul, der getroffen wurde, gebärdete sich wie rasend. Die plötzlich aufkommende Helligkeit schien die Leichenfresser zu blenden. Mehr sah Carsten Möbius nicht, der nun zum Wagen hastete. Krachend schlug die Wagentür zu.

»Nun zeig denen mal, wie schön ich Auto fahren kann!« forderte er Zamorra auf. Und das ließ der sich nicht zweimal sagen. Auch seine Nerven waren nur die eines Menschen.

Der Motor des Mercedes brüllte in höchsten Drehzahlen, als Zamorra Vollgas gab…

***

»Und was jetzt?« fragte Adolf Mäusezahl, der Reiseleiter. Heilfroh, seinen Schützling wieder zu haben und sich für Tina Berners Verschwinden nicht verantworten zu müssen, hatte er Michael Ullichs diskreten Hinweis auf eine Lage Bier voll akzeptiert. Wäre der Barkeeper des »Winter-Palace« kein Mohammedaner gewesen, er hätte sich beim Anblick von Zamorra, Ullich und Tina bekreuzigt. Die Textilien waren völlig in Fetzen gegangen bei den vorangegangenen Kämpfen. Und das hübsche Mädchen hatte Mühe, ihre körperlichen Reize mit der alten Jeansjacke zu verbergen, die Carsten Möbius ihr mit einem Anflug von Galanterie geliehen hatte.

»Wenn Mademoiselle geruhen wollen, sich züchtig zu bekleiden…« waren seine Worte gewesen, als sie die Wagenschlüssel vor der Tür des Besitzers deponiert und mit einer letzten Kraftanstrengung das noch am Ufer liegende Boot erreicht hatten.

Ihre Ankunft im »Winter-Palace« hatte nur der Reiseleiter und der Bedienstete an der Hotelrezeption bemerkt. Immerhin kroch der Zeiger der Uhr bereits auf Drei. Der Nachtkellner in der Bar war dementsprechend knurrig und murmelte etwas Arabisches, was sich nicht nach Segen anhörte. Erst die Banknote, die ihm Professor Zamorra diskret zuschob, gab seinem Gesicht einen zufriedenen Ausdruck.

»Glauben Sie, daß diese, nun, sagen wir, Erscheinungen, daß sie Wirklichkeit waren… ?« fragte Mäusezahl noch einmal.

»Aber selbstverständlich nicht!« wies Michael Ullich auf seine zerfetzte Kleidung. »Ich hatte diverse Pettingspielchen mit einem Grizzly-Bären… !«

»Glauben Sie, was. Sie wollen!« wandte sich Professor Zamorra an den Reiseleiter. »Ich weiß, daß es für einen Menschen des zwanzigsten Jahrhunderts ungeheuer schwierig ist, das alles, was man mit logischem Menschenverstand als Aberglaube abtut, als Realität zu betrachten.«

»Professor Zamorra ist eine Weltkapazität auf dem Gebiete der Parapsychologie!« schaltete sich Möbius zum besseren Verständnis ein. »Wenn es einen Experten für Geister und Höllenwesen gibt, dann ist er es…«

»Gibt viele, alte Geschichten über Ghouls in den Bergen«, schaltete sich der Barkeeper ein, dem es gelungen war, aus der Deutsch geführten Unterhaltung einige Brocken aufzuschnappen.

Das Wort Ghoul war ihm jedenfalls bekannt. Und sein Gesicht hatte sich merklich entfärbt, als es der Parapsychologe aussprach.

»Welche alten Geschichten?« winkte Zamorra den Kellner heran. Alle am Tisch waren der englischen Sprache mächtig, deshalb lauschten alle gebannt den Worten, die der Araber in kehliger Sprache erzählte.

»Viele Gräber dort oben. Aus Zeiten von Pharao. Und auch später. Oder noch früher. Viele Schätze in Gräbern. Alte Legende erzählen, Grabräuber finden großes Grab aus Zeiten von große Pharao. Erbrechen Grabkammer. Wollen plündern, Schätze stehlen und verkaufen. Das aber schon lange her - viele hundert Jahre. Vielleicht schon, bevor dem Propheten die Erleuchtung kam. Niemand weiß es.«

»Was wurde aus den Grabräubern?« fragte Zamorra gespannt.

»Viele Mumien dort!« sprudelte der Araber weiter hervor. »Und viele Schätze. Männer von ganze Dorf dringen ein. Aber dann, als alle in der Grabkammer waren, schüttelte sich die Erde, die solche Frevler tragen mußte…«

»Die Männer… die Männer wurden lebendig begraben?« flüsterte Zamorra tonlos.

»Fluch von Pharao tötete sie!« sagte der Ägypter in feierlichem Ton. »Die Schwingen des Todes streiften die, welche die Ruhe des Gottes in den goldenen Särgen stören wollten. Ihr Schicksal war grausam, wie die Männer grausam waren. Das Kismet des Hungertodes vor Augen, fraßen sie das abgestorbene Fleisch der Mumien, die in den Vorkammern bis zu dem Tage ruhen sollten, da Re, der Sonnengott, ihre Seele zurück in den Körper entlassen würde. So sehr wühlte der Hunger in ihren Eingeweiden, daß sie den Ekel überwanden und sich von verfaulten Leichenteilen nährten. Und die Alten erzählen, daß die Frevler bis auf den heutigen Tag noch leben. Sie sind verflucht, bis zum Jüngsten Tage, wo Isa ben Marryam Gericht halten wird, das Fleisch der Toten zu fressen. Der Erdrutsch versperrte ihren lebendigen Leibern den Weg nach draußen und lieferte sie Azrael, dem Engel des Todes, aus. Oder dem Shaitan. Aber in Nächten wie dieser, sagen die Alten, ist es Allahs Wille, daß sie ihr Gefängnis verlassen dürfen, in dem sie dem Tage des Gerichts entgegendämmern. In solch einer Nacht wühlen sie in den Gräbern die Leiber der Verstorbenen aus und stillen ihre Freßgier. Danach kehren sie zurück. Es wird erzählt, daß der Schwiegervater meines Großvaters die Ghouls gesehen hat. Aber danach konnte er nie mehr lachen. Sein Geist umwölkte sich. Und jeder, der ihn kannte, sagte, daß ihm Allah mit seinem Tod wenige Monde darauf eine große Gnade hatte zuteil werden lassen!«

Die Stimme des Ägypters verhallte wie ein eherner Gong in der hohen Halle des »Winter-Palace«.

Keiner hatte das Bedürfnis, in diese fast weihevoll zu nennende Stille ein Wort zu sagen. Zamorra sah sehr nachdenklich aus. Tina Berner drückte sich an Michael Ullich. Der ehemalige Versicherungsagent sah in große, dunkle Kulleraugen, aus denen noch der überstandene Schrecken sprach.

»Gut. Dann war das also die Nacht dieser Bestien!« wagte es Adolf Mäusezahl, die Stille zu unterbrechen und wies auf das Fenster. Draußen zog ganz allmählich die Röte des Morgens auf. Der kommende Tag schickte seinen Vorboten.

»Ja, ich glaube auch, daß wir für diese Nacht sicher sind«, murmelte Zamorra. »Außerdem liegt der Nil zwischen uns und ihnen. Die werden sich wieder in ihre unheiligen Gelasse verkrochen haben.«

»Hoffen wir es!« piepste Tina Berner. »Ich will diese häßlichen Gestalten nie, nie mehr Wiedersehen!«

»Jetzt gehen wir erst mal schlafen!« sagte Zamorra gähnend und stand auf. »Ein alter Mann wird schließlich auch mal müde. Carsten, denk bloß nicht, daß wir morgen weiterbuddeln. Für mich ist morgen der 14. Juli!«

»Professor Zamorra ist Franzose!« erklärte Möbius unter Lachen dem Reiseleiter und Tina. »Am 14. Juli 1789 wurde die Bastille erstürmt. Das ist heute noch Nationalfeiertag und…«

»… und da arbeitet kein Franzose!« vollendete Michael und gab Tina Berner einen Kuß auf die Stupsnase.

»Ach, sagen Sie…« rief der Parapsychologe noch einmal den Kellner, der gerade in Begriff war, die leeren Biergläser abzuräumen. »Weiß man eigentlich, wann und wie oft die Ghouls erscheinen?«

»Nicht genau!« raunte der Kellner und schob sich fast verschwörerisch an Zamorra heran. »Meist bei Sichel von aufgehendem Mond. Niemand weiß es genau. Aber heute sind sie gereizt. Man hat sie bekämpft. Und man hat ihnen die sichere Beute entrissen. Niemand weiß, wann sie wiederkommen. Vielleicht schon in der nächsten Nacht. Allah verhüte es!«

»Hoffentlich nicht!« murmelte Professor Zamorra.

***

Schlaf oder Tod. Zeit oder Ewigkeit. Für sie war alles eins.

Sie fühlten nicht. Sie dachten nicht. Sie erinnerten sich an nichts. Sie existierten.

Das war alles. Und das war genug.

Und sie hatten Hunger. In dieser Nacht war ihr Fraß gestört worden. In dieser Nacht war ihr gräßliches Tun beobachtet worden. Und einige von ihnen waren den Weg in die ewige Schwärze gegangen.

Aber das Opfer - die Opfer - sie waren entkommen.

Und der bösartige Instinkt sagte den Ghouls, daß sie in dieser Nacht nicht mehr an eine Verfolgung denken konnten. Sie mußten zurück in die Klüfte, in denen sie seit unvorstellbar langer Zeit begraben waren und aus denen sie auf unerklärlichem Wege entlassen wurden, um in ihrer Nacht ihr Mahl zu halten. Denn sie scheuten das Licht. Die Sonne wirkte tödlich auf sie. Daher die fürchterliche Verwirrung, als Carsten Möbius seine Leuchtrakete direkt ins Zentrum des Angriffs feuerte.

Die Ghouls ruhten - aber sie waren nicht wieder in Schlaf gefallen. Nagender Hunger hielt die Bestien wach. In der nächsten Nacht würden sie wieder erwachen. Und sie würden wieder wandeln und der Spur ihrer Opfer folgen.

Nichts - gar nichts würde sie aufhalten können!

***

Die Sonne stand schon weit im Westen, als Professor Zamorra erwachte. Verwundert schaute er auf die Uhr. Er gehörte zwar nicht zu den Frühaufstehern, aber einen ganzen Tag verschlafen, das war sonst auch nicht seine Art.

Die Strapazen der vergangenen Nacht hatte er ganz gut überstanden. Und er hoffte, daß die Bestien der Nacht sich vorerst nicht mehr blicken ließen.

Nach einer ausgiebigen Dusche war er wieder ganz der Alte. Aus seinem Gepäck fischte er einen neuen Anzug aus blendendweißem Jeansstoff. Das war nicht nur eine seiner Lieblingskleidungsstücke, sondern die helle Kleidung war hier auch ganz praktisch zu tragen. Bedauernd ließ er die Textilien, die bei dem Kampf mit den Ghouls in Fetzen gegangen waren, in den Papierkorb sinken.

Mit elastisch federnden Schritten kam er die Stufen zum Vestibül hinunter.

Unten erwartete ihn Carsten Möbius, der mit Adolf Mäusezahl, dem Reiseleiter, in eine hitzige Diskussion verstrickt war. Das Gesicht und die Glatze des Dicken strahlte wie eine Verkehrsampel, wenn der Verkehr halten muß.

»… keineswegs werde ich meinen Reisegästen etwas erzählen!« fauchte er bösartig. »Die brechen sofort in Panik aus. Sie werden in der letzten Nacht von irgendwelchen Banditen, die sich als Schreckgestalten maskiert haben, angefallen worden sein. Ghouls - Leichenfresser! Ha, ha! Wir leben nicht mehr im finstersten Mittelalter, junger Mann. So etwas gibt es nur in der Fantasie… !«

Bevor Professor Zamorra begütigend einschreiten konnte, hatte der Dicke auf dem Absatz kehrt gemacht und war schneller, als man es von seiner Körperfülle her vermuten konnte, durch die großen Glastüren ins Freie gelaufen.

»Ich hatte ihn nur gebeten, auf seine Schäfchen acht zu geben und sie vorzuwarnen!« entschuldigte sich Carsten bei Zamorra. »Es ist doch möglich, daß diese Bestien auch heute nacht herumstreifen.«

»Von der Hand zu weisen ist es nicht«, sinnierte Zamorra. »Zumal ihnen ihre Beute entkommen ist. Aber wer weiß, ob sie durch das Wasser kommen. Zwischen uns und ihnen ist nämlich noch der Nil!«

»Da würde ich mich nicht so ganz drauf verlassen«, sagte der Millionenerbe und seine Stimme klang düster.

Hätte er gewußt, wie nahe er der Wahrheit kam…

***

Wie ein Feuerball glutflüssiger Lava war die Sonne hinter dem Gebirge im Westen versunken. Eine Zeitlang dämmerte die Wüste noch zwischen Tag und Nacht; schien die Zeit den Atem anzuhalten.

Denn jetzt - jetzt erwachten sie wieder.

Seelenlose Blicke starrten ins Nichts. Abscheuliche Grunzlaute unterbrachen röchelnde Schnarchtöne.

Grunzlaute, die Hunger signalisierten.

Denn der Fraß der vergangenen Nacht war unterbrochen worden. Die Beute war entkommen.

Aber der Instinkt, der teuflische Instinkt, er sagte den erwachenden Ghouls, daß die Menschenwesen, deren Duft ihnen noch in der Nase lag, nicht fern waren.

Normalerweise schliefen sie über viele Nächte, oft über Monde, manchmal über Jahre nach ihren fürchterlichen Schändungen der Gräber und Lei chen. Aber dann waren sie satt - und hatten keinen frischen Blutgeruch in den Nüstern.

Bei den Erinnerungen mahlten die gefletschten Gebisse knirschend übereinander. Der Mann und die Frau - bis ans Ende der Erde würden die Ghouls ihren Spuren folgen.

Und jeder, der ihnen auf dem Wege zu ihren Opfern begegnete, war ein Kind des Todes.

Gesichter, deren Anblick selbst im Reiche der Dämonen Abscheu erwecken, blickten nach der kleinen Öffnung am hinteren Ende der Höhle, durch die ein sehr schlankes, menschliches Wesen gerade so durchkriechen konnte. Noch schien das Blau des scheidenden Tages hinein.

Draußen war also noch Licht. Licht! Das war es, vor dem die Ghouls zurückbebten. Licht in jeglicher Form konnte sie in Panik versetzen.

Denn es erinnerte sie an das Licht der Sonne. Und diesen Strahlen durften sie sich auf keinen Fall aussetzen.

Sonnenlicht war für die Ghouls absolut tödlich.

Aber die Helligkeit, die jetzt in die Höhle hineindrang, wurde schwächer. Aus dem Blau wurde ein Grau. Und dann erstarb das Tageslicht. Wurde die Schwärze der Höhle eins mit der Dunkelheit der Nacht.

Schnaufend und prustend rappelten sich die Ghouls empor. Schweren Schrittes tapsten sie zum Ausgang. Ihre Stunde war wieder da.

Die Stunde der Leichenfresser!

Und ihrer waren viele…

***

»Meinst du, das wir das so einfach dürfen?« Große, schwarze Kulleraugen sahen Michael Ullich fragend an, der schon rittlings auf dem Zaun saß, der das Gelände des großen Luxor-Tempels abgrenzte. Seine Hand streckte er Tina Berner entgegen, um ihr zu helfen, das Hindernis zu überwinden.

Die Sache mußte schnell über die Bühne gehen, denn der Tempel lag inmitten von Luxor, der Stadt, an deren Stelle früher die alte Pharaonen-Metropole Theben lag.

Nur einige Bäume des Parks auf der Ostseite schützten sie einigermaßen vor den Blicken Neugieriger.

»Los, beeil dich!« drängte Michael. »Sonst müssen wir uns mit einem gehörigen Bakshish herausreden.« Er wollte dem schönen Mädchen diesen weltbekannten Tempel ohne den üblichen Touristenrummel zeigen. Sie hatten festgestellt, daß sie beide sich für die Zeit der alten Ägypter interessierten. Und die antiken Stätten wirken erst richtig, wenn keine Touristenherden mit klickenden Kameras darüber hinweggetrieben werden und wenn Dämmerung und Dunkelheit den Fragmenten glanzvoller Epochen eine zauberhafte Verklärung geben. Dann erst erwacht die Fantasie. Dann entsteht die Vergangenheit neu.

Vor dem geistigen Auge ziehen kahlköpfige Priester in blendend, weißen Gewändern einher. Ihren Kehlen entströmen eigenartige Gesänge. Weihrauch wogt auf und Lippen murmeln Gebete zu den Göttern.

Ehe sich Tina Berner versah, hatte Michael Ullich ihre Hand ergriffen und sie über den Zaun gezogen. Die beginnende Dunkelheit ließ die Gestalten der beiden jungen Menschen mit den himmelanragenden Säulen im großen Vorhof in der aufkommenden Dämmerung verschmelzen.

Wie selbstverständlich hielt Michael Ullich Tinas Hand. Ohne etwas zu sagen ließ es das Mädchen geschehen. Und dennoch war ihr ganzes Inneres in Aufruhr. Denn nie, noch nie, war sie mit einem Jungen so nah zusammengewesen. Und noch nie in einer so einsamen, bedrückenden Atmosphäre.

Langsam durchschritten sie Hand in Hand den Tempel.

»Dieser Tempel war dem Gott Amun und der Himmelsgöttin Mut geweiht«, erklärte der blonde Junge halblaut. »Außerdem wurde noch Chons, der Gott der Weisheit, hier hoch verehrt. Aber auch andere Götter hatten hier ihre Altäre…«

Christina Berner hörte kaum hin. Aus den Augenwinkeln sah sie Michaels offenes Gesicht. Wie er lachen konnte! Und wie die blauen Augen dann sprühten! Genau wie Mark Hamill, der Luke Skywalker aus dem »Krieg der Sterne«! Aber irgendwie verblaßte das Bild des über alles geliebten Schauspielers. Hier neben ihr, das war der wahre Luke Skywalker! Und sie war nicht länger ein Jedi-Ritter. Nein, sie war eine Frau. Ein Mädchen.

Prinzessin Leia Organa…

War das, was sie jetzt empfand - war das Liebe?

»… wurde über Generationen an diesem Tempel gebaut«, hörte sie wieder Michaels Stimme. »Den Beginn machte Amenophis III, der Vater des Echnaton, der dann für eine kurze Zeit im ganzen Reich Ägypten nur die Sonne, den Gott Aton, anbeten ließ. Auch Tut ench Amun und der große Ramses haben hier bauen lassen und…«

Michael Ullich hatte den Arm um sie gelegt. Und Tina Berner schmiegte sich ganz dicht an ihn. War es ein unbewußtes Schutzsuchen vor der Dunkelheit? Oder war es die Bemühung, diesem Jungen nahe zu sein, der letzte Nacht für sie gekämpft hatte wie ein Löwe, der für ein Mädchen, das er doch gar nicht kannte, sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte.

Michael Ullich verhielt seinen Schritt vor einer Statue, die den Leib eines Menschen mit dem Kopf einer Katze hatte.

»Schau!« machte er Christina aufmerksam. »Die Göttin Bastet. Die ägyptische Göttin der Liebe.«

Blicke trafen sich. Und in beiden lag eine stumme Frage. Tina schien innerlich zu beben. Liebe? War es wirklich das, was die Menschen als Liebe bezeichneten?

Michael Ullich neigte sich zu ihr herunter. Und dann küßte er sie…

***

Schattenhafte Gestalten hetzten durch die Nacht.

Das Rudel des Bösen trabte durch die Wüste, die nackt und ohne Leben vor ihm lag. Nur hin und wieder war der heisere Schrei eines Nachtvogels zu hören. Aus den nahen Bergen heulte ein einsamer Schakal zur Silbersichel des Mondes hinauf.

Niemand sperrte den Leichenfressern den Weg.

Denn das Abenteuer der letzten Nacht hatte sich unter der einheimischen Bevölkerung herumgesprochen. Niemand zweifelte daran, daß der Schrecken der Nacht heute wieder wandeln würde.

In der ganzen Stadt Luxor waren die Häuser verbarrikadiert. Die Fenster der gelblichen Lehmhäuser waren zusätzlich durch Bretter gesichert, die Türen von Innen mit Stützbalken verrammelt. Und niemand, dem Allah nicht den Kopf mit Nilschlamm gefüllt hatte, würde sich heute nach Einbruch der Dämmerung auf die Straße wagen.

Nur die großen Hotels am Nil, das »Savoy« und das »Winter-Palace«, pfiffen auf das, was in den Kreisen der Einheimischen gemunkelt wurde. Hier war man weltoffen. Hier dachte man modern. Was sollten die Touristen denken?

Streng wiesen die Direktoren und Manager der beiden Hotels ihr Personal an, nichts von den Befürchtungen durchsickern zu lassen. Das war sicherlich genauso eine Erfindung wie der legendäre Fluch des Pharao.

Vereinzelt hatten sich schon Gäste, irritiert durch die Vorgänge im Ort, nach der Ursache erkundigt. Die Kellner und Pagen murmelten etwas von »Ramadan«. Das beruhigte die Frager. Kaum einer achtete darauf, daß gar nicht die Zeit des Fastenmonats war.

Nur Professor Zamorra war aufmerksam geworden, als er mit Carsten Möbius einen Spaziergang durch die spärlich erleuchteten Straßen von Luxor machte.

»Das ganze erinnert mich an eine beginnende Naturkatastrophe, wo die Tiere das spüren, was die Menschen nicht empfinden - die Gefahr« machte der Parapsychologe seinen jungen Freund aufmerksam.

»Dann ist es ja gut, daß ich mir Munition für meine ›Zimmerflak‹ gekauft habe!« bemerkte der Millionenerbe, wohl wissend, was Professor Zamorra meinte. »War gar nicht so einfach, das richtige Kaliber für meinen ›Engelmacher‹ zu finden!«

Er schlug mit der Rechten auf eine alte, abgewetzte Hirtentasche, die er lose über die Schulter trug und in der es verdächtig klackte.

»Das reicht für die Produktion eines Italo-Western!« grinste er anzüglich. »Aber das Beste - ich habe durch Zufall einige Signalraketen zum Abfeuern bekommen. Hoffentlich funktionieren die Dinger!«

»Signalraketen?« wunderte sich Zamorra. »Wozu denn das?«

»Ja, hast du denn nicht gesehen, wie sie in der letzten Nacht auf die einzige Rakete, die ich noch hatte, reagiert haben?« fragte Möbius.

»Nein, da hatte ich genug damit zu tun, den Wagen in Gang zu bekommen!« gestand der Franzose.

»Sie waren richtig entsetzt, als die grüne Leuchtkugel auf sie zu geschossen kam«, erklärte Möbius. »Sie fürchten vielleicht das Licht…«

»Schon möglich!« sagte Zamorra. »Das kann uns vielleicht helfen…«

Das es die einzige Rettung sein könnte, das wußte Zamorra jetzt noch nicht.

***

Adolf Mäusezahl war verärgert. Die durchwachte Nacht hatte sein ganzes Konzept durcheinander gebracht. Die Führung seiner Touristengruppe durch das weitläufige Tempelgelände des ungefähr drei Kilometer entfernten Ortes Karnak und des Museums in Luxor hatten seine ohnehin nicht im Übermaß vorhandenen Kräfte erschöpft.

Zur Stärkung hatte er im Hotel einige hochprozentige Sachen gekippt. Und dann kam dieser langmähnige Gammlertyp und bat ihn, alle Touristen zu warnen.

Er sei ziemlich sicher, daß die Leichenfresser in dieser Nacht wieder hervorkriechen würden. Und dann war alles, was lebte in Gefahr.

Leichenfresser! - Spinnerei!

Die Jugend von heute las zu viele Gruselgeschichten. Wenn die sich mal mehr um die Schule und Arbeit kümmern würden…

Natürlich. Es mußte eine Art Kampf gegeben haben. Von Nichts ging die Kleidung nicht so in Fetzen. Aber Wesen aus dem Totenreich?

Er, Adolf Mäusezahl, kannte Ägypten und seine Bewohner besser. Gewiß waren es Grabräuber, die in Maske Furcht und Schrecken erregten, um so ihrem verbrecherischen Handwerk nachgehen zu können.

Diese Theorie kam seiner Meinung nach der Wahrheit am nächsten. Gewiß, der Kampf mochte gefährlich gewesen sein. Aber das war Sache der Polizei, die im Falle von Grabplündereien hier unnachgiebig durchgriff.

Unter solchen Gedanken schwankte Adolf Mäusezahl mehr als er den Nil-Boulevard entlang in Richtung Karnak ging.

Rechts von ihm erglänzte die klassizistische Fassade des in einer Art Park gelegenen »Savoy-Hotels«.

Sein Blick wanderte über den träge dahinfließenden Strom. Narrte ihn ein Spuk? Oder war es eine Ahnung? Eine bange Vorahnung kommenden Unheils?

Irgend etwas schien in den Tiefen des Nil zu leben. Und es kam. Es kam auf ihn zu.

Mit weit aufgerissenen Augen sah Mäusezahl, wie sich auf der Wasseroberfläche Kreise und Wirbel bildeten. Und dann wurden Schädel sichtbar, deren abstoßende Häßlichkeit den Reiseleiter schlagartig nüchtern werden ließen.

»Nie wieder Alkohol!« schwor er sich. Er kniff sich in den Arm, daß es schmerzte. Die oberen Schneidezähne nagten die Unterlippe blutig.

Aber das Bild des Grauens blieb. Die Realität ließ sich nicht wegleugnen. Er war nicht betrunken. Und er träumte nicht.

Gab es Menschen, die Masken in dieser Art erfinden konnten? Die sich Larven aufsetzen, die eine perverse Parodie auf alles, was lebt, darstellten?

Spindeldürre Körper tauchten auf. Klauenhände schienen den Himmel herabreißen zu wollen.

Und es kamen immer mehr… zehn… hunderte… oder noch mehr… ? Anton Mäusezahl war unfähig, das Grauen, das der Nil ausspie, zu zählen.

In seiner Kehle würgte etwas. Er versuchte zu schreien. Aber er brachte nur ein heiseres Krächzen hervor. Angst, abgrundtiefe Angst, würgte ihm die Kehle zu.

Aber dieses Krächzen, diesen Schrei, den der Geist des Adolf Mäusezahl ausstieß, der Körper jedoch nicht vollbrachte, er wurde zum Verräter.

Seelenlose Augen wandten sich in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war.

Die Leichenfresser hatten ein Ziel…

***

Christina Berner schwamm im Meer der Glückseligkeit. Nicht der ferne Star der Leinwand, nein, der wirkliche Junge ihrer geheimen Mädchenträume hielt sie in den Armen und küßte sie zärtlich auf den Mund. Wie unbewußt streichelten seine Hände ihren Körper.

Tina wollte etwas sagen. Aber diese Gefühle, diese nie vorher erlebten Gefühle, ließen nichts anderes zu als die immer wieder zwischen den Küssen gestammelten Worte: »Ich liebe dich…«

Nur einmal wurde der Körper des Mädchens wie durch einen Frostschauer geschüttelt. Es geschah in dem Augenblick, als sich der Junge anschickte, ihre Bluse zu öffnen.

»Nicht… nicht, Micha«, hauchte sie. Aber dann half sie doch unbewußt, kam Michael Ullich bis zu einem gewissen Grade entgegen.

Dunkle Kulleraugen starrten zu den unzählbaren Sternen des Firmaments. Das Silberlicht des Mondes ließ ihren weißen Körper wie eine schöngeformte Statue aus Alabaster erscheinen.

Bewundernd sah Michael Ullich auf den makellosen Körper, während er sich gleichfalls seiner Kleidung zu entledigen begann. Venus, die schaumgeborene Liebesgöttin der Antike, schien zu ihm vom hohen Olymp herabgestiegen zu sein.

Unter dem Standbild der Bastet fanden die jungen Menschen zueinander. Aus leblosen, steinernen Augen starrte die Liebesgöttin mit dem Katzenkopf auf die beiden Menschen, die eng umschlungen Zärtlichkeiten austauschten.

Nur etwas auf dieser Welt hatte für sie im Moment noch Bestand. Die Liebe…

Eine Wolke verdeckte den Mond, als Tina Berner vom Mädchen zur Frau wurde…

Schweratmend lagen beide nebeneinander. So etwas wie eine Art Schamgefühl wollte in Tina aufkommen. Aber - hatte sie sich nicht nur dem Jungen gegeben, den sie liebte -und war es nicht das ewige Vorrecht der Frau, den Sieger zu umarmen?

Michael Ullich bedeckte ihren Körper mit Küssen. Dann stand er auf und begann, sich langsam wieder anzuziehen. Auch Tina Berner schlüpfte wieder in ihre Kleider.

Da durchzuckte es beide wie ein Blitzschlag.

Durch die Nacht gellte ein markerschütternder Schrei.

Der Todesschrei eines Menschen…

***

Das Grauen wogte heran.

Adolf Mäusezahl sah, daß die Schreckensgestalten langsam, aber unaufhaltsam, in seine Richtung zudrifteten. Würgende Angst stieg in ihm hoch wenn er sich ausmalte, was diese Wesen, die das Wasser des Nil ausgespien hatten, mit ihm machen würden.

Er wandte sich zur Flucht.

Aber - Wahn oder Wirklichkeit - er war nicht mehr in der Lage, auch nur ein Glied zu rühren. Die Beine versagten ihren Dienst. Es war ihm nicht möglich, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Oft schon hatte er in Alpdrücken diese Situation erlebt. Doch was jetzt auf ihn zuwankte war schlimmer, was selbst die kühnste Fantasie ihm in den Träumen zwischen heute und morgen vorgaukelte. Aber er war unfähig, dieser Bedrohung zu entfliehen.

Wahnsinn umnebelte Adolf Mäusezahl, als der Schrecken der Nacht mit tödlicher Langsamkeit auf ihn zukroch und ihn erreichte.

Adolf Mäusezahl schrie und schrie…

***

»… übrigens benötigen wir auf der anderen Seite des Nils kein Taxi mehr, das uns in die Gegend bringt, wo wir das Grab des Setnacht suchen müssen!« bemerkte Carsten Möbius, während er mit Zamorra die Sharia el Bahr, die Straße am Nil, entlangpromenierte. Das scheidende Licht des Tages hatte sie aus den engen, düsteren Gassen und Plätzen innerhalb der Stadt Luxor vertrieben. Waren auch die Häuser fast wie zu einer Belagerung verbarrikadiert, vor Dieben und Räubern war man im Orient in solch einer Gegend nie sicher. Den Luxor-Tempel, in dem sich Tina und Michael zu gleicher Zeit liebten, hatten sie hinter sich. Links war eine Anlegestelle der Fährboote, die bei Tageslicht Touristen und Einheimische zum westlichen Ufer des Nil übersetzen.

»Wieso sollen wir auf ein Taxi verzichten. Hast du etwa eine Kamelkarawane gekauft?« Zamorra war skeptisch.

»Im Gegenteil. Ich habe den Mercedes, der uns letzte Nacht so gute Dienste geleistet hat, für die nächste Zeit gemietet. So hat der gute Mahmoud ben Abner endlich Zeit, mal Urlaub zu machen.«

Grinsend wirbelte der Millionenerbe den Wagenschlüssel, den er aus der Hosentasche gefischt hatte, um den rechten Finger.

»Wenn Micha allerdings sein Langstreckentraining machen will oder du den Mekkapilger mit staubbedeckten Sandalen spielen möchtest, habe ich nichts dagegen. Laufen ist nämlich…«

»… gesundheitsschädlich!« vollendete Zamorra den Spruch, den Carsten Möbius so gerne im Munde führte.

»Richtig!« freute sich der langhaarige Junge und grinste breit. »Gott gab mir die Füße zum Gasgeben und Bremsen. Überhaupt…«

Seine Rede wurde durch einen markerschütternden Schrei unterbrochen.

Den Todesschrei des Adolf Mäusezahl!

Der Parapsychologe und sein Freund zuckten zusammen, als hätte, sie ein glühendes Eisen berührt. Zamorras Hand griff zum Amulett.

Die Silberscheibe begann, sich leicht zu eiwärmen.

»Ich habe es geahnt!« knurrte er, »Sie sind da. Jetzt wird es ernst.«

»Der Schrei kam von dort!« wies Carsten Möbius die Richtung. In seiner rechten Hand schimmerte blauschwarz sein Revolver. Kurz ließ er die Trommel rotieren. Die Waffe war in Ordnung.

»Los, Carsten!« Und schon rannte Professor Zamorra in die Richtung, aus der der Schrei kam. Keuchend versuchte Möbius, Schritt zu halten.

Er prallte fast auf den Parapsychologen, der abrupt stehen geblieben war. Und dann sah auch Carsten das Entsetzliche.

Sie konnten nicht ahnen, daß das unglückliche Opfer der Ghouls der Mann gewesen war, der sie vorhin im Zorn verlassen hatte.

Carsten Möbius stieß einen halb erstickten Schrei aus. Seine Nerven wollten den entsetzlichen Anblick nicht mehr mitmachen. Er sah nur Blut, das viele Blut…

Sechsmal ließ der peitschende Knall eines Revolvers die Bewohner von Luxor zusammenzucken. Grollendes Stöhnen und quietschende Schreie waren die Antwort. Und dann hoben die Ghouls ihre häßlichen Schädel und ließen von ihrem Opfer ab.

Neue Opfer hatten sich ihnen gezeigt.

»Weg hier!« schrie Zamorra Carsten zu, der mit fliegenden Fingern die Waffe neu lud. »Wir müssen die Hotels warnen. Die Ghouls dürfen nicht eindringen. Die Touristen…«

Und schon wirbelte er in Richtung auf das Savoy-Hotel davon. So schnell er konnte, lief Carsten Möbius hinterher.

Das Grauen kroch durch die Straßen von Luxor…

***

Krachend schlossen sich die weiten Flügeltüren des Savoy-Hotels, kaum, daß der Professor seine Warnung gebrüllt hatte. Die Angestellten des Hotels waren fast ausschließlich Kinder des Nil und kannten die Legende von den Ghouls.

Und die Schreckensgestalten, die hinter den beiden Europäern sichtbar wurden, ließen keinen Zweifel offen. Eifrig achteten die Hoteldiener darauf, daß alle Türen und Fenster geschlossen wurden. Dämonen und Geister konnte, man freilich nicht aussperren. Aber Ghouls sind keine Schattenwesen. Eine geschlossene Tür ist für sie das gleiche Hindernis wie für einen Menschen.

Professor Zamorra bemerkte zufrieden, daß seine Warnung befolgt wurde. Hinter ihm wurde Carsten Möbius ungeduldig.

»Wir müssen uns absetzen!« empfahl er. »Die Ungeheuer sind gleich da.« Der Franzose nickte nur kurz.

»Zum ›Winter-Palace‹!« kommandierte er, schon loslaufend.

Sie nahmen eine Abkürzung durch den Park neben dem Tempel. Im Vorbeilaufen warnten sie noch das »Luxor-Hotel« und die neben dem »Winter-Palace« liegende Jugendherberge.

Sie hatten schon festgestellt, daß die Ghouls Häusern, in die sie nicht einfach eindringen konnten, keine Beachtung schenkten. Das pulsierende Leben vor ihnen, mochte es laufen, wie es wollte, es war ihre sichere Beute.

Die geschlossenen Häuser konnten warten.

Wie die Schatten der Unterwelt wankten die Leichenfresser auf das »Winter-Palace« zu, in dessen große Eingangstür sich die beiden Verfolgten eben geflüchtet hatten. Aber bevor das erste der Ungeheuer hinein tappen konnte, wurden die Türen knallend zugeschlagen.

Auch das »Winter-Palace« wurde zur Festung.

Es war allerdings die Frage, wie lange sich diese Festung gegen den Ansturm dämonischer Kräfte halten ließ.

***

»Sorgen Sie dafür, daß jede Tür, jedes Fenster geschlossen wird!« rief Zamorra dem herbeieilenden Hoteldirektor zu und wies auf die heranhastenden Scharen der Ghouls.

Der Direktor brüllte einige Worte in der Landessprache. Als Einheimischer hatte auch er die Bedrohung längst erkannt. Lehnte auch seine moderne Einstellung jeglichen Glauben an Geisterwesen ab, im Inneren hatte er noch immer Furcht vor dem Grauen aus der Wüste, von dem die Alten nur im Flüsterton zu reden wagten.

Und das, was er hier sah, war Realität.

Die Schatten der Vergangenheit hatten die Gräber verlassen.

Krachend schlug Professor Zamorra die mächtigen Flügeltüren des »Winter-Palace« zu und verriegelte sie von innen.

Keine Sekunde zu früh. Schon kratzten die ersten Krallenhände über das Holz. Knisternde und reißende Geräusche ließen Zamorra Böses ahnen.

Das Hotelpersonal hatte längst nicht die Geistesgegenwart und die Courage wie der Direktor. Auch sie hatten das Grauen aus der Nacht gesehen.

Allah mochte ihnen beistehen. Die Schehenna hatte ihre Pforten geöffnet und die Scheitanii kamen, sie alle zu holen.

Der Direktor mußte seine Befehle zum Schließen der Türen und Fenster mehrfach wiederholen. Scharf wie Revolverschüsse klang seine Stimme durch die Empfangshalle des im klassizistischen Empire-Stil erbauten Hotels, während Zamorra und Carsten Möbius die entsetzt herbeieilenden Hotelgäste in den verschiedenen Sprachen, derer sie mächtig waren, über das Kommende aufklärten.

Geschrei, Verwirrung und allgemeine Panik war die Folge. Zumal ihnen keiner sagen konnte, wie man sich verhalten mußte.

Welche Waffen gab es gegen die Ghouls?

»… hoffen wir, Ladies and Gentlemen«, rief Zamorra in englischer Sprache, die allgemein verstanden wurde, »daß die Ungeheuer durch geschlossene Türen und Fenster abgehalten werden und unverrichteter Sache wieder abziehen müssen… !«

Zamorra konnte nicht ahnen, daß es dazu bereits zu spät war. Der Schock hatte das Hotelpersonal zu lange gefangen gehalten. Und spritzten sie auch jetzt auseinander, rannten sie auch jetzt los, die überschnappende, brüllende Stimme des Hoteldirektors im Nacken, der Feind war nicht müßig gewesen.

Der Belagerungsring um das »Winter-Palace« hatte sich bereits geschlossen. Und die bestialischen Sinne der Ghouls waren nur darauf ausgerichtet, ohne Schwierigkeiten in das Hotel einzudringen.

Gedämpfter Lichtschein drang aus einem weit geöffneten Fenster…

***

Pamela Button schreckte aus dem Schlaf hoch.

War das nicht eben ein Geräusch am Fenster gewesen? Oder hatte ihr ein Traum, ein wahrer Alptraum, der sie gepeinigt hatte, das alles nur vorgespielt?

Pamela Button schalt sich eine dumme, einfältige Gans. Sicher, das reichlich genossene Abendessen und der schwere Nilwein mochten schuld àn dem Alpdruck sein.

Sie hatte von Zamorra geträumt, jenem seltsamen Mann, der ebenfalls hier im Hotel wohnte und ihr hin und wieder freundlich zugelächelt hatte. Und dieser Zamorra, ein Franzose, wie ihre geheimen Nachforschungen ergeben hatten, unverheiratet dazu, wurde zu ihrer heimlichen Liebe.

Denn die Frau, deren Wohnhaus in einem vornehmen Vorort im Westen von London lag, hatte bereits die Vierzig überschritten. Beruf und Karriere hatten es bisher jedoch verhindert, daß sie, außer diverse, halb geschäftliche Flirts oder kurze Zufallsbekanntschaften, keine festen Verhältnisse zur Gattung »Mann« aufbauen konnte.

Das Problem einer festen Bindung hatte Pamela immer vor sich hergeschoben. Tausend andere Dinge waren wichtiger gewesen. Nun war sie in dem Alter, wo die Männer nicht mehr über die Schulter sahen, wenn sie vorbeiging. Die Engländerin sah zwar gepflegt und nicht eben häßlich aus, aber das Alter hatte schon ihre Spuren im Gesicht hinterlassen.

Und nun begegnete sie auf ihrer Traumreise nach Ägypten hier dem Mann, den sie sich immer vorgestellt hatte. Noch dazu ein Professor Unsterblich hatte sie sich in Professor Zamorra verliebt. Kein Wunder also, daß sie von ihm geträumt hatte.

Anfangs war es ein sehr schöner Traum gewesen. Hand in Hand war sie mit dem Franzosen irgendwo an einem Palmenstrand gewandelt. Er hatte ihre Hand genommen und ihr Worte ins Ohr geflüstert, die sie seit einigen Jahren nicht mehr gehört hatte.

Und dann hatte er sich herabgebeugt, um sie zu küssen. Bebend vor Erwartung hatte Pamela gezittert, daß sich ihre Lippen vereinigen sollten.

Da aber geschah das Entsetzliche…

Das Gesicht Zamorras schien zu zerfließen Wurde zu einer Maske des Grauens… zu einer Larve des Aberwitzes…

Ein Ungeheuer starrte Pamela Button an.

Es gab ein knirschendes Geräusch, als die spitzen, weißen Zähne gefletscht wurden. Schweißgebadet fuhr die Engländerin aus dem Schlafe empor.

Das Geräusch… war es da nicht wieder?

Was mochte das sein?

Ein Einbrecher, der hier stehlen wollte?

Oder vielleicht einer der tückischen Skorpione, vor denen man sich im Nilland höllisch in acht nehmen mußte?

Wieder ein kratzendes Schaben. Nein, Einbrecher gingen hier leiser zu Werke. Und für einen Skorpion war das Geräusch zu laut.

Wie ein Blitz durchzuckte es Pamela Button.

Er war es! Er sehnte sich nach ihr. Und um kein Aufsehen zu erregen kam er heimlich ans Fenster.

»Zamorra?!« rief die Engländerin halblaut.

Wieder das schabende Geräusch. Das mußte etwas bedeuten. Ja, gewiß. Er wollte ihr etwas mitteilen. Oder die Frau etwas fragen. Oder…

»Zamorra?!« rief Pamela noch einmal. Geschmeidig erhob sie sich von ihrem Bett. Das leichte Négligé in zartrosa ließ bei Berührungen die Konturen hervortreten.

»Warte. Ich komme, Geliebter…«, sagte sie und ging zum Fenster. Halb schob sie den Kopf aus der Fensteröffnung.

»Zamorra!« rief sie noch einmal halblaut.

Dann wurde ihr klar, daß der Alptraum ein prophetischer Traum gewesen war. Der Wahnsinn wurde Wirklichkeit.

Es war das letzte, was sie in ihrem Leben dachte.

Über ihre Leiche drangen die Ghouls durch das geöffnete Fenster in Scharen in das »Winter-Palace« ein.

Der Tod wandelte durch die Gänge des Hotels…

***

Vorsichtig spähte Michael Ullich durch die äußeren Säulen des Tempels. Sein Körper war in höchster Alarmbereitschaft. Angestrengt lauschte er in die Nacht.

Der Schrei… die Schüsse. Und die fürchterlichen, nur zu gut bekannten Geräusche…

Sie waren gekommen. Und sie suchten ihre Opfer.

»Wir müssen zum Hotel!« raunte Michael Tina Berner zu. »Bei Professor Zamorra sind wir in Sicherheit… vorerst wenigstens!«

»Hoffentlich«, hauchte das Mädchen. Zwei dicke Tränen standen in ihren Augen. »Ich habe ja solche Angst, Micha…«

»Wir müssen schnell wieder über den Zaun, ehe sie uns sehen«, entwickelte Michael Ullich einen Plan. »Vielleicht können wir uns an ihnen vorbeischleichen. Wenn nicht… ich lenke sie ab!«

»Aber… das ist dein Tod, Micha!« stammelte das Mädchen und sah ihn angstvoll an.

»Dann müssen die Ungeheuer erst mal zehn Kilometer unter fünfunddreißig Minuten laufen«, bemerkte der passionierte Langstreckenläufer. »Und wie die so rumschleichen, dürfte ihnen das schwer fallen. Ich rechne mir ganz gute Chancen aus!«

»Und ich?« wollte das Mädchen wissen.

»Du läufst wie vom wilden Affen gebissen ins Hotel!« versuchte Ullich zu scherzen. »Und da sorgst du dafür, daß Bier kalt gestellt wird. Nach dem Laufen bin ich nämlich immer durstig.«

Er gab ihr einen Kuß auf die Stirn.

»Los jetzt!« sagte er. »Bleib ganz dicht hinter mir!«

Zwei Schatten gleich huschten sie aus den Ruinen des alten Tempels, dessen Schatten ihnen eine Art Schutz gewährt hatte. Ein Sprung, ein Klimmzug und Michael Ullich hatte den Zaun erstiegen. Ungeduldig winkte er Tina. Wie vorhin zog er sie mehr als sie kletterte über den Zaun.

»Spring jetzt. Schnell!« ermahnte er, als sie mit ihm rittlings auf dem Zaun saß.

»Ich traue mich nicht!« piepste es.

»Gut. Dann springen wir eben zusammen!« knurrte er. »Eins - zwei -drei - und los!«

Hand in Hand sprangen sie in die Dunkelheit. Es waren höchstens zweieinhalb Meter. Aber da gerade eine düstere Wolke den Mond bedeckt hatte, herrschte gerade eine sprichwörtliche ägyptische Finsternis. Man konnte wirklich nicht die Hand vor Augen sehen.

Deshalb sahen Michael und Tina auch nicht direkt, wohin sie sprangen. Aber sie spürten es.

Denn unter ihnen begann es zu leben.

Ein eisiger Schreck raste in Michael Ullich hoch, als ihn unzählige Klauen ergriffen. Neben ihm schrillte Tina Berners Angstschrei.

Stinkender Pestatem schlug ihnen entgegen.

Die Leichenfresser hatten ihr Opfer gefangen…

***

Der erste Schrei, der im ganzen Hotel gehört wurde, machte Zamorra klar, daß die Schlacht fast verloren war.

Denn dieser Schrei der Todesangst konnte nur eines bedeuten. Sie hatten es geschafft. Sie waren eingedrungen.

Das Hotel gehörte ihnen.

Von der breiten, elegant geschwungenen Freitreppe, die in das Obergeschoß führte, stürmte ein Pulk schreiender Menschen. Das nackte Grauen stand in ihren Gesichtern geschrieben.

Sie schrien und brüllten in babylonischer Sprachverwirrung durcheinander. Jeder wollte dem anderen zuerst von dem Entsetzlichen berichten. Und manch einer von ihnen wies bereits Blutspuren auf. Nur durch schnelle Flucht waren sie den Ghouls entkommen.

Wo war Hilfe? Wo war Rettung? Wer immer diese Biester waren - sie waren stark. Zu stark. Und sie kannten kein Mitleid.

»Hinter mich!« brüllte Zamorra. »Kommt alle hinter mich!«

Und wie Ertrinkende nach dem Strohhalm greifen, so suchten die Hotelgäste und auch das Personal hinter dem Parapsychologen Schutz. Obwohl Zamorra hier nie seine Identität bekannt gegeben hatte und bei den üblichen Smalltalks nur andeutete, daß er Parapsychologe war, erhofften sich die Menschen doch von ihm allein Rettung.

»Helfen Sie uns, Sir!« ächzte der Hoteldirektor hinter dem Franzosen. »Schützen Sie die Gäste. Ich zahle jede Summe…«

Zamorra antwortete nicht darauf.

Er hatte das Amulett abgenommen. Carsten Möbius war neben ihm in Schußposition gegangen.

Warm lag Merlins Stern in seiner Hand. Aber er würde die Ghouls einzeln damit berühren müssen, um sie auszuschalten. Mit Wehmut erinnerte sich Zamorra an frühere Zeiten. Da hätte in einer solchen Situation das Amulett von sich aus zugeschlagen und einen Feuerzauber veranstaltet, den niemand hier je vergessen würde. Grünlodernde Waberlohe schoß in solchen Fällen damals aus dem Zentrum mit dem eingravierten Drudenfuß und verbrannte das Böse.

Heute hoffte Zamorra, daß ihm Carsten mit dem Revolver so viel Raum verschaffen würde, daß ihm bei einem Angriff keiner der Ghouls in den Rücken kam.

Hinter ihm zitterten die Menschen, die in ihm ihren einzigen Retter sahen. Und manche Lippe murmelte ein Gebet…

Zamorra sah sie kommen. Langsam tapsten sie die Freitreppe hinunter, ganz vorsichtig die Stufen erfühlend.

Warum diese Vorsicht? Sollte etwa das Licht… ?

Aber sicher! Es waren Geschöpfe der Nacht. Und das Hotel war hell erleuchtet.

Das war es. Die Ghouls waren im Licht des Tages so hilflos wie ein Mensch in der Dunkelheit der Nacht. Bei Helligkeit war ihr Sehvermögen merklich eingeschränkt.

Das mindestens glaubte Zamorra erkannt zu haben, als er die Reihen der Ghouls auf sich zu wanken sah.

Er hoffte, daß seine Chancen sich dadurch beträchtlich verbessern würden. Er mußte schnell handeln. Mit wenigen Worten unterrichtete er Möbius über seine Vermutung.

»Solange das Licht brennt, können sie uns nur wittern!« sagte er. »Wir locken sie nach draußen und…«

»Bist du wahnsinnig?« ächzte der Millionenerbe. »Draußen sind noch mehr!«

»Aber draußen kannst du in aller Gemütsruhe deine Raketen einsetzen!« sagte Zamorra. »Hier drin ist es zu gefährlich…«

»Sag mir mal, was nicht gefährlich ist, wenn du in der Nähe bist?« fragte Möbius. »Los jetzt. Ich eröffne die Schlacht mit meiner Artillerie…«

Krachend lösten sich mehrere Schüsse und stifteten einige Verwirrung in den Reihen der Angreifer. Zamorra spannte sich zum Sprung wie eine Pantherkatze. Loshechten und so vielen Ghouls wie möglich durch eine Berührung mit dem Amulett den direkten Weg in die Hölle zu weisen -das war der Plan.

Und der Plan war gut. Er hätte sicherlich auch geklappt.

Wenn nicht etwas unvorhergesehenes in dem Augenblick passiert wäre, als Zamorra gerade losgesprungen war und Carsten fieberhaft nachlud.

Im »Winter-Palace-Hotel« erloschen schlagartig alle Lichter…

***

Professor Zamorra wirbelte umher wie ein Leopard in der Falle. Überall wurde nach ihm gegriffen. Krallen zerfetzten seinen Anzug. Ein häßliches Brennen signalisierte mehrfach, daß die Klauen der Ghouls blutige Furchen in sein Fleisch gegraben hatten.

Zamorra achtete nicht auf die Kratzer und Abschürfungen. Zwei, drei der Ghouls hatte er bereits mit dem Amulett berührt. Quietschend waren sie zusammengebrochen. Die Menschen wollten schon in eine Art euphorischen Jubel ausbrechen, als das Schreckliche geschah.

In Ägypten muß man mit allem, grundsätzlich mit allem, rechnen. Der Ausfall des Stromnetztes einer Stadt wie Luxor wird dort nicht ganz so eng gesehen. Da Allah zwar die Zeit schuf, von Eile aber nichts sagte, wird sich auch kein Ägypter sonderlich beeilen, den Schaden zu beheben.

Die Männer im Elektrizitätswerk konnten auch nicht ahnen, welches Drama sich in Luxor abspielte. Daß dort ein Weltexperte der Parapsychologie verzeifelt um das nackte Leben kämpfte.

Und daß mehr als zweihundert Menschen dem sicheren Untergang geweiht waren…

***

Irisho Tanaka hatte seine Fassung wiedergewonnen. Denn ein Sohn Japans soll stets kühle Gelassenheit zur Schau tragen. Immer nur lächeln…

Zwar ergriff auch ihn das Grauen, als er die Reihen der Ghouls auf sich zuwanken sah. Auch er drängte mit den anderen nach unten in die geräumige Vorhalle. Aber er hatte mit einem Griff seine Kamera gepackt.

Er wäre kein richtiger Japaner gewesen wenn er nicht alles, grundsätzlich alles, auf Zelluloid gebannt hätte.

Während Möbius aus allen Knopflöchern schoß und Zamorra seinen Verzweiflungsangriff startete, machte Irisho Tanaka seine teuere Kamera fertig. Ein Knopfdruck schaltete die Batterie des Elektronenblitzes ein.

Der Japaner hob die Kamera in dem Moment, als das Licht ausfiel. Er wußte nicht, was das zu bedeuten hatte, merkte nur, wie die Menschen um ihn herum zurückdrängten.

Das Foto wollte er machen. Dieses Motiv mußte er haben.

Was immer es war, das würde seine Freunde im Lande der aufgehenden Sonne von den Stühlen reißen. Von diesen Gestalten konnten selbst Maskenbildner japanischer Gruselfilm-Produktionen noch eine ganze Menge lernen.

Er hörte Zamorra schreien. Was sich dort wohl vor ihm in der totalen Finsternis abspielte? Polternde Geräusche, Fauchen und Stöhnen ließen Schreckliches ahnen.

Irisho Tanaka betätigte den Auslöser der Kamera.

Ein greller Lichtblitz durchriß die Schwärze in der Hotelhalle und riß sie für den Bruchteil einer Sekunde in gleißende Helligkeit.

Die Ghouls schienen förmlich zu erstarren.

Und das reichte Zamorra. Sein linker Haken, ins Ungewisse abgefeuert, traf. Mit einem stöhnenden: »Uurg!« sank einer der Ghouls nieder. Im selben Moment traf einen anderen die Rechte Zamorras, die Merlins Stern hielt. Und das Amulett schlug zu!

Professor Zamorra hechtete sich förmlich zurück. .

In diesem Moment ließ der Japaner zum zweiten Mal den Blitz aufflammen. Und im Bruchteil der Helligkeit erkannte er, daß die Gesichter der Ghouls schreckverzerrt waren.

Sie fürchteten also das Licht.

Sollte das die Rettung sein?

***

Michael Ullich erwartete den Tod.

Unzählige Hände hatten ihn gepackt. Häßlich ratschend zerriß seine Kleidung. Merkwürdig, daß er gerade jetzt daran denken mußte, daß er bald nichts mehr an Textilien im Gepäck hatte, um in einer Discothek durch die Einlaßkontrolle zu kommen.

Das war doch nun wirklich egal, sagte er sich. Gleich war es vorbei. Die teuere Satin-Jacke, die knallenge, schwarze Leder-Jeans, mochten sie zum Teufel gehen.

Das, was die Ghouls von ihm übrig lassen würden, es würde kaum die Beerdigung lohnen.

Spindeldürre, knochige Körper wälzten sich über ihn. Schraubstöcken gleich nagelten ihn harte Hände am Boden fest. Pelzige Zungen leckten über Ullichs Fleisch da, wo ihm bereits Kleiderfetzen heruntergerissen waren und verursachten ein unangenehmes Gefühl.

Wie lange würden ihn die Ghouls nur belecken? Wann würde der erste Biß erfolgen?

Neben sich hörte er Tina Berner ihre wahnsinnige Angst in die Nacht hinausschreien. Schade um das Girl. Er hätte viel, auch sein Leben, gegeben, um dem Mädchen dieses Schicksal zu ersparen. Aber er konnte ihr nicht helfen. Die Kräfte der Ghouls hielten ihn fest, als sei er mit eisernen Ketten an Felsen geschmiedet.

Der Junge hoffte, daß es schnell gehen möge. Aber immer noch das quälende Warten auf die Schmerzen, die den Körper nach dem ersten Biß durchrasen mußten.

Nur die rauhen Zungen, die über sein zuckendes Fleisch kratzten und eine eklig-schleimige Substanz hinterließen.

Und dann - schienen die Ghouls irgend einen Befehl bekommen zu haben. Die Körper der Höllenwesen zuckten wie durch einen Elektroschock getroffen zusammen.

Und sie reagierten sofort. Michael Ullich fühlte sich emporgezerrt. Kaum stand er auf den Füßen, vom Gewicht der Ghouls befreit, versuchte er, seine Peiniger abzuschütteln. Aus den Augenwinkeln erspähte er, daß auch Tina Berner wie eine Rasende kämpfte, um freizukommen. Aber es waren einfach zu viele…

Michael Ullich konnte nicht wissen, daß es der Moment war, wo die Ghouls im »Winter-Palace« in die Defensive gerieten.

Professor Zamorra, Sofortumschalter in allen Lebenslagen, hatte festgestellt, daß die Ghouls vor dem Blitzlicht einer Kamera nicht nur zurückschreckten, sondern den Elektronenblitz regelrecht zu fürchten schienen.

Fauchend und quietschend schützten sie ihre Augen mit den Krallenhänden vor dem Aufflammen des Blitzes. Und mit grotesken Sprüngen ergriffen die Wesen aus dem Reiche der Nacht die Flucht.

Das Licht - sie fürchteten das Licht!

Und mit wenigen Worten teilte der Parapsychologe den Touristen seine Erkenntnis mit. Die in englischer Sprache gemachte Erklärung schwirrte bald in babylonischer Sprachverwirrung durch die stockdunkle Hotelhalle, durch die in kurzen Abständen die gleißende Helligkeit eines Elektronenblitzes zuckte.

Professor Zamorra hatte dem Mann aus dem Lande der aufgehenden Sonne kurzerhand die Kamera aus der Hand genommen und war zum Gegenangriff übergegangen.

Die wilde Flucht der Leichenfresser zeigte allen Menschen, was sie zu ihrer Rettung tun konnten. Und so kam es, daß der Parapsychologe bald Unterstützung fand.

Denn Fremde, die das Land am Nil besuchen, tragen meist zu jeder passenden und unpassenden Gelegenheit ihre Fotosachen dabei; egal, ob sie am Fuße des Fudschijama oder in den Straßenschluchten von Manhattan zu Hause sind; ob sie an der Champs Élysées prominieren oder auf dem Oktoberfest literweise Bier trinken.

Und der überwiegende Teil der Menschen in der Hotelhalle hatte die Geräte dabei, mit denen man Erinnerungen auf Zelluloid festhält.

Ein wahres Blitzlichtgewitter prasselte in der Hotelhalle des »Winter-Palace« los.

»Wie in der Disco bei Stroboskop-Beleuchtung!« dachte Carsten Möbius, als er im Aufblitzen der vielen Lichter die Ghouls in seltsam abgehackten Bewegungen fliehen sah.

»Eine Gasse!« brüllte Zamorra. »öffnet ihnen einen Weg zur Flucht. Das Blitzlicht tötet sie nicht. Sie müssen fliehen können, denn wenn sie in Verzweiflung angreifen… !«

Zamorra brauchte den Satz nicht zu vollenden. Trotz der euphorischen Siegesstimmung, die für einen kurzen Moment geherrscht hatte, war sich jeder im klaren, daß die Gefahr längst nicht gebannt war. Diszipliniert wichen sie an die Wände zurück.

Mit wenigen Sprüngen war der Parapsychologe an der Tür. Einige Handgriffe und die mächtigen Türen schwangen auf. Nachtkühle trat in die dunkle Hotelhalle, in der durch den stinkenden Atem der Ghouls das Luftholen zur Tortur geworden war.

Mit unnachahmlichen Geräuschen und schlurfenden Sprüngen drangen die Leichenfresser ins Freie. Das war kein Rückzug - das war eilige, überstürzte Flucht.

Hinter ihnen fielen sich Menschen jubelnd in die Arme, wurden Tränen der Freude geweint. Die überstandene Gefahr hatte sie alle gleich gemacht. Niemand dachte jetzt mehr an Standesunterschiede, wo man gerade noch dem Rachen des Todes entronnen war.

Nur noch wenige Blitzlichter zuckten hinter den flüchtenden Ghouls her. Der Feind war geschlagen, zog sich in sein finsteres Reich zurück, um nie mehr wieder zu kehren.

So dachten die Menschen, die noch vor einer Stunde den Glauben an Dämonen und Geisterspuk abgelehnt hatten.

So dachte aber nicht Professor Zamorra. Und auch nicht Carsten Möbius. Sie kannten die Kreaturen des Bösen besser.

Und sie wußten, daß Michael Ullich und Tina Berner noch draußen waren.

»Hoffentlich ist den beiden nichts passiert!« sprach der Franzose ihre gemeinsame Befürchtung aus. »Wenn sie den Ghouls in die Hände fallen, sind ihre Chancen gleich Null. Die Ungeheuer hatten sie schon einmal in ihrer Gewalt. Möglich, daß die Ghouls sie, und nur sie gesucht haben…«

Er konnte nicht ahnen, daß die Wesen aus der Grabkammer sich schwach telepathisch verständigten.

»Wir haben sie!« hatten die Bestien im »Winter-Palace« vernommen. Und darum hatten sie das Feld kampflos geräumt. Waren ihnen die Lichtblitze auch äußerst unangenehm gewesen - dadurch hätten sie sich in ihrer Gier nicht aufhalten lassen.

»Wir nehmen es mit!« verständigten sich die Ghouls untereinander. »Wir nehmen sie mit uns, um sie zu einem Festmahle in unserer Halle zu bereiten.«

Und darum sahen Zamorra und Carsten, wie die dürren Gestalten langsam von der Dunkelheit verschluckt wurden.

»Wo mögen die hinlaufen?« fragte der langhaarige Junge.

»Keine Ahnung!« zuckte Zamorra die Schulter. »Vielleicht in ihre unbekannte, unterirdische Grabkammer. Die werden wir wohl kaum jemals finden…«

In diesem Moment hörten sie vom Nil her einen schwach verwehenden Hilferuf. Und sie wußten sofort, wer ihn ausgestoßen hatte.

»Los!« kommandierte Zamorra. »Micha sitzt in der Patsche. Wir müssen ihn da raushauen. Und Tina auch…«

***

Tina Berners Hilferufe wurden durch einen Schwall Wasser erstickt. Die Kälte des Wassers wirkte auf sie wie ein Elektroschock. Schon schlugen die Wellen des Nil über ihr zusammen.

Aber nur kurz. Die Ghouls schienen zu wissen, daß die Menschen Luft brauchten, wenn sie weiterleben sollten. Und so spürte sie, wie ihr Kopf über Wasser gehalten wurde, wenn auch manche Welle des Nil sie überspülte und ihr für den Bruchteil einer Sekunde den Atem nahm. Sie schluckte Wasser wie nie zuvor in ihrem jungen Leben.

War das alles Wirklichkeit? Eben noch hatte sie mit dem Geliebten Zärtlichkeiten ausgetauscht, hatte sich ihm ganz hingegeben. Und nun hielten sie die Schergen dès Todes in ihren Krallen.

Sie wunderte sich, daß sie überhaupt noch am Leben war. Als die Ghouls im hellen Haufen über sie herfielen, hatte sie ihr letztes Stündlein kommen sehen. Und dann die fürchterliche Angst, als die Leichenfresser sie gepackt hatten.

Sie hörte den Geliebten ihren Namen rufen, merkte am Klang der Stimme, daß er kämpfte und alle seine Kräfte anspannte.

Ihr immer noch logisch denkender Verstand sagte ihr, daß Menschenkraft hier vergeblich war.

Und dann fühlte sie sich von den Ghouls emporgehoben. Vier, fünf Gestalten packten Tinas Körper und trugen ihn davon. Das Mädchen sah, daß auch Michael Ullich auf diese Weise weggeschleppt wurde. Ihr schlanker Mädchenkörper bebte auf und ab, versuchte, sich den Griffen zu entwinden. Und ihr Hilfeschrei schrillte durch Luxor, dessen Bewohner furchtsam hinter verrammelten Türen hofften, daß der Spuk der Nacht an ihnen vorbeiziehen möge.

Und wer das Grauen aus den Gräbern gesehen hatte, der konnte ihnen nicht einmal böse sein.

»Zamorra, hilf!« brüllte auch Michael Ullich. Er wußte, daß nur der Parapsychologe mit seinem enormen Wissen über die Welt des Übersinnlichen und der Kraft, die in seinem Amulett schlummerte, hier wirksam eingreifen konnte.

Es war der Ruf, der an das Ohr des Parapsychologen drang, als er den flüchtenden Ghouls nachsah.

Und der ihn sofort zum Handeln veranlaßte…

***

»Das Boot hat aber keine Ruder!« bemerkte Carsten Möbius. »So kommen wir nie über den Fluß!« In seiner Stimme schwang so etwas wie Resignation.

Sie standen am Ufer des Nil, wohin sie die Spur der Ghouls geführt hatte. Eine eklig-schleimige Substanz auf dem Straßenpflaster von Luxor ließ keinen Zweifel zu, daß die Ungeheuer hier entlanggezogen waren.

Ein kleines Ruderboot, gerade ausreichend für zwei Personen, dümpelte in den leicht ans Ufer schlagenden Wellen des Stromes. Aber ohne Ruder würden sie nie an das andere Ufer gelangen.

Und dort, am Westufer des Nil, sahen sie die Scharen der Ghouls gerade an Land kriechen. Die Ungeheuer hatten also den Nil irgendwie durchquert. Und Professor Zamorra sah, daß sie auf ihren Schultern zwei hin- und herzuckende Körper trugen.

Der Meister des Übersinnlichen stieß pfeifend die Luft aus. Michael Ullich und Tina Berner waren also noch am Leben.

Und wo Leben ist, da ist noch Hoffnung.

»Vielleicht solltest du mal wieder einen der Elementargeister beschwören…«, schlug Carsten Möbius vor.

Aber Professor Zamorra winkte ab.

»Das hat gar keinen Zweck!« antwortete er. »Velayaya, der Elementargeist des Wassers, den ich in diesem Falle anrufen müßte, ist bestimmt noch wütend, daß ich ihn damals am Rio Negro übers Ohr gehauen habe.[2] Von dem ist nicht der kleinste Gunstbeweis zu erwarten. Wir müssen uns anders helfen!«

»Aber wie?« In Carstens Stimme schwang Mutlosigkeit. »Wir können ja nicht mit den Händen paddeln. Hier soll es nämlich Krokodile geben und…«

»Zurück zum Hotel!« kommandierte Zamorra. »Da muß es doch etwas geben, womit man so einen Kahn über das Wasser bringt…«

Beide waren sich später einig, daß sicherlich noch nie jemand auf so komische Art die Fluten des Nil durchfurcht hatte. Wie nicht anders zu erwarten, war im »Winter-Palace«, wo man eben eine improvisierte Siegesfeier rüstete, alles aufzutreiben.

Nur nichts, womit man ein Boot rudern konnte.

Kurzerhand hatte Professor Zamorra, des langen Palavers mit den Hotelangestellten leid, die Füße von zwei außerhalb des Hotel stehenden Gartentischen abgebrochen und war mit Möbius wieder in Richtung Nil gelaufen.

Kopfschüttelnd sah man ihnen nach. Was sollte das, den Ungeheuern auch noch nachlaufen. Das hieße ja, den Tod selbst herausfordern. Wenn zwei Menschen den Ghouls in die Hände gefallen waren, nun, das war eben Kismet. Dann stand es im Buch verzeichnet, in dem nur Allah selbst zu lesen verstand.

Aber der Meister des Übersinnlichen war nicht der Mann, der eine ausweglose Situation als unabänderliches Schicksal ansah.

Er kämpfte. Denn sonst hätte sein abenteuerliches Leben schon längst ein Ende gefunden.

Und er verstand sich meisterhaft darauf, in gewissen Situationen zu improvisieren. Deshalb ruderten er und Möbius jetzt mit den Tischplatten zweier Gartentische über den Nil.

Das war gar nicht so einfach. Trotz der eingetretenen Nachtkühle rollte der Schweiß in großen Perlen von ihren Stirnen. Der Atem ging keuchend, während sie das Boot langsam in die Strommitte drückten.

»Ziemlich ungewohnt, diese Art, sich in die Riemen zu legen!« bemerkte Zamorra sarkastisch. »Man sollte mal nachfragen, ob es nicht im Guinness-Buch der Weltrekorde…«

»Ruhe auf der Galeere!« knurrte Möbius dazwischen. »Rudere, Sklave… !«

»Was man sich so auf einer Kreuzfahrt alles vom ersten Steward gefallen lassen muß…«, frozzelte Zamorra.

Unter solchen hervorgekeuchten Satzfragmenten gelangten sie an das westliche Ufer. Mit einem Satz war Professor Zamorra an Land und zog das Boot auf den Sand.

»Deine Kondition möchte ich haben!« schnaufte der Millionenerbe, den diese Art alternativer Ruderei ziemlich geschafft hatte.

»Kannst du ganz einfach bekommen«, entgegnete der Franzose. »Besuche mich mal im schönen Loire-Tal auf Château Montagne. Ich habe da ein hervorragendes Fitneß-Center. Wenn du da fleißig trainierst, rennst du bald rum wie Arnold Schwarzenegger persönlich. Mädchen mögen muskulöse Männer!«

»Um alles in der Welt betrete ich keine solche Folterkammer!« sagte Carsten Möbius. »Da gehe ich eher mit Micha auf die Laufstrecke!«

»Halt keine Volksreden, sondern such mal die Erde ab!« empfahl Zamorra. »Wir müssen nämlich die Spur der Ghouls suchen. Die haben sicher schon einen gewaltigen Vorsprung…«

Denn es war nicht mehr so recht auszumachen gewesen, an welcher Stelle die Ungeheuer an Land gegangen waren. Und die Hilferufe der beiden Gefangenen waren nur noch ganz schwach zu vernehmen.

Den Blick tief gesenkt suchten beide den weichen Ufersand ab. So schnell konnte in der jetzt sehr kühlen Luft die Feuchtigkeit nicht vergangen sein, die von den aus dem Nil gestiegenen Ghouls zu Boden getropft war.

Minuten später wurde Professor Zamorra fündig. Auf seinen halblauten Ruf wieselte Carsten Möbius herbei.

»Hier«, zeigte der Parapsychologe auf die Abdrücke von unnormalen Füßen, »hier sind sie aus dem Wasser gestiegen. Ja, der Sand ist hier auch noch naß…«

»Wir müssen hinterher!« sagte der Millionenerbe. »Die Wüste und die Berge sind groß. Sie haben Tina und Micha… wenn die sich erst einmal verkrochen haben… !«

Professor Zamorra brauchte nur den Bruchteil einer Sekunde, um sich einen geeigneten Schlachtplan auszudenken.

»Ich folge der Spur!« bestimmte er dann. »Da ich besser zu Fuß bin, geht das schneller. Du holst den gemieteten Mercedes und kommst, soweit es geht, nach!«

Der langhaarige Junge nickte verstehend.

»Und wie finde ich dich?« fragte er.

»Gib mir deinen Revolver und die Leuchtraketen!« bat Zamorra. »Ich werde hin und wieder eine Rakete abfeuern. Daran kannst du ungefähr meinen Standort erkennen. Wenn ich dreimal hintereinander feuere, dann habe ich sie gefunden. Oder sie mich. Und das ist dann sicherlich das Ende. Denn es sind zu viele. Wenn ich dreimal feuere, dann rette dich…«

Insgeheim wußte er, daß Carsten Möbius das nie tun würde…

***

Die wilde Jagd tobte durch die Wüste. Wie eine Herde Paviane hoppelte das Rudel der Leichenfresser durch die lange Ebene vor den Bergen, in der es einige Kameldornbüsche, sonst aber nur Sand und Steine gab.

Tina Berner’s Schreie waren nur noch dem Krächzen eines Raben vergleichbar. Der aufgewirbelte Staub legte sich drückend über ihre Atemwege. Der Gaumen war wie ausgedörrt. Eben im Wasser des Nils noch dem Ertrinken nahe, fühlte sie jetzt die Qualen des Durstes.

Michael Ullich hatte seine Hilferufe längst eingestellt. Er kannte Professor Zamorra gut genug um zu wissen, daß ihn nichts, absolut nichts, davon abhalten würde, seinen Gefährten in der Gefahr beizustehen.

Es galt nun, dem Parapsychologen die Suche nach Möglichkeit zu erleichtern. Aber wie sollte er das tun? Jeweils zwei der Ghouls schleppten ihn und Tina Berner wie einen Baumstamm. Zwar konnte er die Arme ziemlich frei bewegen, aber sein Versuch, frei zu kommen, war schon mehrfach kläglich gescheitert.

Die Griffe um seinen Körper waren nur schmerzhafter geworden.

Er mußte eine Spur legen. Eine Spur, die Zamorra untrügerisch klarmachte, daß sie hier entlang gekommen waren.

Denn der Sand- und Steinboden war nicht besonders geeignet, Fußspuren lange sichtbar zu machen.

Ullich dachte an seine zerfetzte Satin-Jacke. Und da hatte er die Lösung. Der Trick war uralt. Es gab keine Indianergeschichte, in der er nicht durch die Wachsamkeit der Rothäute vereitelt worden wäre.

Aber sie wurden ja nicht von Winnetous Erben zum Marterpfahl geschleift, sondern von den Horden der Nacht zu einer unterirdischen Schädelstätte.

Und denen durfte es doch nichts ausmachen, wenn hin und wieder mal ein Fetzen Stoff zu Boden fiel.

Mit wenigen Worten erklärte der Junge Tina den Plan.

»Wenn ich aber brustfrei rumlaufe, dann bist du dran, Baby!« rief er. »Ausgerechnet heute habe ich nämlich die Leder-Jeans angezogen, um dir zu imponieren. Und die läßt sich nicht so einfach zerreißen!«

Mit schwacher Stimme gab das Mädchen ein Zeichen, daß es verstanden hatte.

Währenddessen hatte Michael schon ein Stück der Jacke abgerissen und fallen lassen. Wenn die Ghouls jetzt Aber er hatte Glück. Die Bestien kümmerten sich überhaupt nicht darum. Wie von einer unsichtbaren Macht getrieben hasteten sie vorwärts.

Sie mußten ihre Grüfte vor Sonnenaufgang erreichen. Denn das Licht der Sonne bedeutete den Tod. Und um diese Jahreszeit tauchte die blutrote Scheibe sehr früh auf.

Ein einziger Sonnenstrahl zerstörte schon das Leben eines Ghouls. Aber die Örtlichkeit des Einstiegs in ihr inneres Reich war so angelegt, daß die Ghouls zwar das Licht des Tages sehen konnten, jedoch nie direkt der Sonne ausgesetzt waren.

Das wußte Michael Ullich aber nicht. Geschäftig war er dabei, die Satin-Jacke in Einzelteile zu zerlegen.

Das mußte Professor Zamorra als Fährte genügen. Denn Ullich hatte festgestellt, daß zu ihrem Glück eine totale Windstille herrschte. Sie hatten also Glück im Unglück. Denn sonst wären die Stofffragmente über die ganze Ebene dahingeweht worden. Keine sehr brauchbare Spur.

Er hoffte nur, daß Professor Zamorra sie auch fand…

***

Professor Zamorra verzweifelte fast.

Die Spur der Leichenfresser hatte in die Wüste geführt. Und sie war durch die abtropfende Nässe ziemlich gut sichtbar gewesen. Aber als er ungefähr eine halbe Stunde der Fährte gefolgt war, hörte die Feuchtigkeit am Boden auf.

Daran hatte Professor Zamorra nicht gedacht. Aber es war nur logisch. Die Körper der Ungeheuer waren getrocknet. Und in der Steinwüste waren beim unsicheren Licht der schmalen Mondsichel kaum Fußabdrücke zu erkennen.

Aus! Feierabend! Die Wüste war groß. Mochte dieser und jener wissen, wo sich das Gezücht der Nacht verkrochen hatte.

Aber er hatte schon oft vor aussichtslosen Situationen gestanden. Und er hatte nicht aufgegeben. Kapitulieren kam einfach nicht in Frage.

Denn dann konnte er Tina Berner und Michael Ullich getrost aus der Liste der Lebenden streichen.

Es mußte eine Lösung geben. Es mußte… es mußte…

Die Hand des Parapsychologen umklammerte das Amulett. Wie oft hatte es schon geholfen. Und heute? Sollte es ganz nutzlos sein?

Es war wirklich nicht das erste Mal, daß Merlins Stern seinen Meister auf die Spur von Dämonen geführt hatte. Die Leichenfresser wurden von der Silberscheibe zwar nicht direkt als gefährliche Mitglieder der Schwarzen Familie akzeptiert, aber vielleicht gab es doch eine Möglichkeit.

Man mußte es nur versuchen.

Der Franzose nahm die Kette mit dem Amulett ab.

»Dann wollen wir uns mal zum Wünschelrutengänger degradieren!« murmelte er bissig zu sich selber.

Er ließ Merlins Stern wenige Zentimeter über den Boden gleiten und hoffte, daß seine Berechnung aufging.

Hier, ja, hier waren die letzten Spuren, die er ganz sicher erkannt hatte. Denn es war eine ganz klare Erkenntnis in der Parapsychologie, daß dort, wo ein Körper einmal war, noch einige Zeit mit menschlichem Geist nicht zu erfassende Sphärenteilchen durcheinanderwirbelten. Die Aura, die Ausstrahlung des Körpers, sie blieb noch eine Zeit vorhanden.

Wie lange diese Zeit jedoch währte, das wußte Professor Zamorra nicht. Aber er hoffte, daß es noch nicht zu spät war.

Der Meister des Übersinnlichen konnte nicht sagen, wie lange er gesucht hatte. Wieder und wieder ließ er die Silberscheibe kaum einen Fingerbreit über die Erde gleiten. Es mußte doch etwas anzeigen.

Es geschah in dem Augenblick, als Professor Zamorra die anscheinend fruchtlosen Bemühungen einstellen wollte.

Die Silberscheibe mit dem Drudenfuß und der das uralte, magische Symbol umgebende Tierkreis begann, so etwas wie einen rötlichen Schimmer anzunehmen.

Und schwach, ganz schwach, begann das Amulett des Leonardo de Montagne zu pulsieren.

Professor Zamorra hätte vor Freude fast aufgeschrien. Es war ihm gelungen, die Spur der Ungeheuer zu finden.

Und irgendwie schien ihn Merlins Stern nun vorwärts zu ziehen. Wie ein Jagdhund, der eine Spur angeschweißten Wildes gefunden hat.

Alle seine Sinne voll auf das Amulett konzentriert, ließ sich der Franzose von den magischen Fähigkeiten leiten. Sie würde ihn zum Ziel bringen. Dessen war er nun ganz sicher.

Krachend entlud sich der Revolver, als Professor Zamorra die erste Leuchtrakete in den Himmel feuerte.

Einige Kilometer entfernt trat Carsten Möbius das Gaspedal des Mercedes durch. Der Motor heulte auf, als er die Luxus-Limousine wieder mit seiner gewohnten Ente verwechselte und gerade noch das Steuer herumwirbeln konnte, weil der Wagen einen direkten Satz auf einen Schafstall machte.

Aber schon hatte der Millionenerbe das Gefährt voll im Griff. Eine Staubfahne hinter sich herziehend, fuhr er in die Richtung, in der er die grüne Leuchtkugel geortet hatte…

***

»Das war’s, Mädchen. Jetzt bist du dran!« Michael Ullichs Stimme riß Tina Berner aus ihrer Lethargie. Sie sah den entblößten Oberkörper des Jungen und die roten Striemen, die von den Krallen der Ghouls darüber gezogen waren.

»Mach möglichst kleine Stücke!« empfahl Ullich. »Wer weiß, wie lang der Weg noch ist!«

»Ja, meinst du denn, daß das überhaupt noch Zweck hat?« fragte Tina. Ihr Schamgefühl ließ es einfach nicht zu, so ohne weiteres die Kleider zu zerreißen.

»Man soll die Hoffnung nie aufgeben!« belehrte sie Ullich. »Solange wir am Leben sind, so lange haben wir eine Chance. Du kennst Professor Zamorra nicht. Der holt uns hier schon raus.«

»Das glaube ich nicht…« konnte Tina Berner ihren Satz nicht vollenden.

Denn in diesem Augenblick zerplatzte die erste Signalrakete am Himmel. Fauchend duckten sich die Ghouls, als die grünen Leuchtkugeln die Landschaft für einige Atemzüge in ein irreales Licht hüllten.

»Das ist Carstens ›Engelmacher‹!« brüllte Michael. »Mensch! Tina! Mädchen! Sie sind auf unserer Spur - sie haben uns gefunden. Runter mit den Klamotten, damit sie die Fährte nicht verlieren. Du hast ja noch Textilien genug am Leibe. Slip und BH kannst du dir für den Schluß aufheben. Los jetzt. Die Spur darf nicht unterbrochen werden.«

Das Geräusch von zerreißendem Stoff drang an sein Ohr. Gott sei Dank. Däs Mädchen war vernünftig. Die Spur würde weiterführen.

Michael Ullich hoffte nur, daß die Retter nicht zu spät kommen mochten. Er vermutete, daß die Ghouls sie in ihrem Versteck, Raubtieren gleich, sofort zerreißen würden.

Aber das behielt er vorerst für sich…

***

Er war auf der richtigen Fährte.

Befriedigt besah Professor Zamorra den Fetzen aus glänzendem Stoff. Nur Michael Ullich, der mit seinem Modefimmel für ihn so etwas wie die deutsche Antwort auf Nicole Duval darstellte, trug hier solche Art von Textilien.

Gar nicht so dumm, der Junge. Der wußte sich schon zu helfen.

Ob allerdings auch gegen die Zähne, die Kraft und die Übermacht der Ghouls, das wagte der Parapsychologe zu bezweifeln.

Irgendwie zog ihn das Amulett wieder vorwärts. Eigenartigerweise gebärdete sich Merlins Stern jetzt wie ein Jagdhund. Aber auf die Ghouls an sich reagierte es kaum.

Welche unergründlichen Geheimnisse schien die Silberscheibe noch zu bergen. Denn der Meister des Übersinnlichen wußte, daß ihm die Macht des Amuletts erst zu einem geringen Teil bekannt war. Und Merlin, der König der Druiden, der dieses magische Relikt einst aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte, er schwieg sich darüber aus.

Dennoch war es Professor Zamorras stärkste Waffe gegen die Kräfte der Finsternis.

Der Franzose folgte den Kräften, mit denen das Amulett ihn zog. Versuchte er probeweise, der Kraft entgegenzuwirken, dann erlosch das Pulsieren. Es war wie das Ausschlagen einer Wünschelrute, wenn sich unter den Füßen des Suchers eine Wasserader befindet.

Zamorra wußte jedoch, daß er sich nicht viel Zeit nehmen durfte, das Amulett in dieser Art auf die Probe zu stellen. Es war höchste Eile geboten. Hier ging es um Menschenleben.

Da fand er das nächste Stück Satinstoff.

Zischend fuhr die nächste Leuchtkugel gen Himmel…

***

Das Loch im Felsen wirkte wie der Rachen eines Haifisches.

Michael Ullich sah die Ghouls sich wie Schlangen hineinwinden.

Das Ziel war erreicht. Sie standen vor dem Eingang ihres Grabes. Vergeblich bäumte er sich noch einmal auf.

Roh wurde er vorwärtsgestoßen und gezwungen, durch das enge, kaum einen halben Meter hohe Loch zu kriechen.

Bevor ihn die Schwärze aufnahm sah er noch, daß Tina Berner hinter ihm her geschoben wurde. Das Girl sträubte sich heftig. Ihre Textilien lagen irgendwo fein säuberlich in Fetzen gerissen in der Wüste. Sie trug nur noch den BH und den Slip. In ihren Augen aber flackerte die Angst.

»Nein! Nicht! Ich will nicht sterben!« keuchte sie.

Aber dann tauchte auch sie mit dem Kopf zuerst in die Dunkelheit. Und nachfolgende Gestalten zwangen sie dazu, vorwärts zu robben. Es gab brennende Schürfwunden auf dem rauhen Gestein, aber Tina Berner achtete kaum darauf. Ihr ganzer Körper schien wie zerschlagen. Schlafen - nur schlafen. Das war ihr einziger Wunsch.

Aber die Todesfurcht drängte das Schlafbedürfnis zurück. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie lang der Gang war. Zehn Meter? Zwanzig Meter? Oder mehr? Mußten sie am Ende das ganze Bergmassiv durchkriechen?

Der Tunnel schien kein Ende nehmen zu wollen. Und die Ghouls legten eine besondere Hektik vor.

Etwas schien sie zu treiben.

Und Michael Ullich ahnte, was es war.

Weit hinten am Horizont hatte er einen rötlichen Schimmer bemerkt.

Re, der altägyptische Sonnengott, schickte sich an, mit seinem Sonnenwagen aus der Unterwelt hervorzubrechen und den Menschen den Tag zu bringen.

Aton, die als Gott vom Ketzerpharao Echnaton verehrte Sonnenscheibe, würde aus den Fluten des Nil, aus der Wüste im Osten, hervortauchen, um seine wärmenden, lebensspendenden Strahlen über das Land am Nil zu ergießen.

Für die Geschöpfe der Nacht aber bedeuteten Atons Strahlen den Tod. Der Lichtglanz des Re bedeuteten ihr Verderben.

Daher die Hast, mit der die beiden Menschen durch den nicht enden wollenden Tunnel vorangetrieben wurden.

Nur im Inneren des Berges, in der ewigen Finsternis, waren sie sicher…

***

Auch Professor Zamorra merkte, daß sich der Himmel hinter ihm langsam rötete. Und er wußte, daß er nicht mehr viel Zeit hatte.

Er ließ sich völlig treiben, gab sich der Lenkung durch das Amulett völlig hin. Mehrfach registrierte er Stoffetzen auf seinem Wege. Und er wußte, daß er sich zum mindesten, was die Suche nach den Bestien anging, auf das Amulett verlassen konnte.

Er machte sich nicht mehr die Mühe, die Stoffteile aufzuheben und zu betrachten. Das wäre unnütze Zeitverschwendung gewesen.

Vorwärts! Nur vorwärts! So hämmerte es in ihm.

Jede Minute - jede Sekunde konnte entscheidend sein.

Er registrierte nur am Rande, daß nun Fragmente von Ullichs T-Shirt den Weg säumten. Und dann folgten Stoffetzen von Tinas heller Bluse, gefolgt von Einzelteilen ihrer Jeans, auf deren knappen Sitz sie so stolz gewesen war.

Die mußten doch bei dieser Kälte, die in der Wüste bei Nacht vorherrscht, frieren wie die Katzen.

Und immer wieder schoß er eine Leuchtrakete ab. Der Boden war hier ziemlich steinig. Der Mercedes konnte ohne weiteres hier fahren. Allerdings durfte Carsten keine zu hohe Geschwindigkeit geben, sonst konnte die Sache einen Achsenbruch bedeuten.

Da intakte Stoßdämpfer bei Autos im Morgenlande ohnehin Seltenheitswert besitzen, machte sich der Parapsychologe auf eine unangenehme Rückfahrt gefaßt.

Die schroffe Felswand schien vor ihm förmlich aus dem Boden zu wachsen. Und jede Hafenkaschemme voller sich prügelnder Matrosen wirkte auf ihn einladender als das dunkel gähnende Loch, zu dem ihn das Amulett zog.

Kein Zweifel. Sie waren darin. Er hatte das geheime Versteck der Ghouls gefunden. Nun galt es rasch handeln.

Von weitem sah er zwei Scheinwerfer durch die Wüste geistern. Na, also. Auf Carsten Möbius war Verlaß. Mochte er auch sonst manchmal am hellichten Tage vor sich hin träumen; tauchte eine Gefahr auf, war sein Verstand glasklar. Und dann konnte er auch ganz schön zulangen.

Dennoch - Professor Zamorra konnte nicht auf ihn warten. Die unartikulierten Geräusche im Inneren des Berges ließen ihn Böses ahnen. Hoffentlich kam er noch nicht zu spät.

Vielleicht war es eine Tollkühnheit. Aber Professor Zamorra wußte, daß er nur eine Möglichkeit hatte.

Angriff!

Das Amulett mit der Rechten umklammernd, schob er seinen schlanken Körper in die Felsöffnung.

Im Strahl seiner auf Fernlicht geschalteten Scheinwerfer sah erst Möbius gerade noch Professor Zamorras Füße in der Felsspalte verschwinden.

Und er wurde lebhaft an Jonas erinnert, als ihn der Walfisch fraß. Und der erst nach einigen Tagen wieder ausgespien wurde.

Aber würde das, was hinter den Felsen sein Wesen trieb, Professor Zamorra wieder freigeben?

***

Bestialischer Geruch ekelerregender Ausdünstungen von toten Körpern nahm Michael Ullich fast den Atem.

Endlich - endlich hatte die Tortur ein Ende gefunden. Schlagartig war der Gang zu Ende. Und dahinter wölbte sich eine ziemlich große Kammer.

Von irgendwoher kam so etwas wie ein schwacher Lichtschein und ließ den ehemaligen Versicherungsagenten Konturen von altägyptischen Wandmalereien und Stückarbeiten erkennen.

Sie waren in einer Grabkammer. Kein Zweifel. Der Kellner im Hotel hatte mit seiner Erzählung Recht. Die Ghouls waren einst Grabräuber gewesen, die hier verschüttet wurden und in diesem Gelaß einem ungewissen Schicksal entgegendämmerten.

Ob sie tot waren oder lebendig, Michael Ullich konnte es nicht sagen. Vielleicht waren sie wirklich tot und erwachten nur wie die Vampire, wenn sie hungerten.

Das Licht, ja, es drang durch den Schacht ein. Matt, ganz matt. Aber es war da. Draußen dämmerte also der Tag auf.

Aber was nützte es ihnen noch. Denn der Junge nahm an, daß die Ghouls sie jetzt töten würden.

Michael Ullich ahnte nicht, wie nahe er der Wahrheit kam. Denn die Ghouls machten keine Anstalten, sie anzufallen.

Im Gegenteil. Ihre Bewegungen wurden matter. Die gelblichen Augen, aus denen die Bosheit sprühte, verloren ihren Glanz.

Die Bestien wurden müde. Murrend wälzte sich hier und da schon eins der Ungeheuer wie hingemäht in eine Ecke der Kammer und begann, schnaufend und krächzend vor sich hin zu schnarchen.

Michael Ullich begann, neue Hoffnung zu schöpfen. Schliefen die Biester endlich ein, konnte man sich ganz diskret aus dem Staube machen. Professor Zamorra mußte dann entscheiden, wie man die Ghouls weiter bekämpfte.

Allerdings klappte das nur, wenn sie ihre Bewegungsfreiheit behielten. Aber woher sollten die Ghouls etwas finden, um sie zu binden. Die alten Leinenbinden aus der Zeit der Pharaonen, die hier überall herumlagen, waren so brüchig, daß sie Ullichs Kraft nichts entgegenzusetzen hatten.

Und auf eine Art Magie, mit der man sie festbannen konnte, schienen sich die Ghouls nicht zu verstehen. Langsamer wurden ihre Bewegungen. Michaels inneres Barometer stieg. Es konnte nur noch einige Minuten dauern…

Er zerbiß einen Fluch auf den Zähnen, als er merkte, was die teuflische Intelligenz seinen Peinigern eingab. Sicherlich gab es etwas im Inneren der Grabkammer, mit dem die Opfer gefesselt werden konnten. Es gab eine Substanz, die sie nicht zerreißen konnten.

Leder. Gegen Fesseln aus geschmeidigen Lederstreifen waren ihre Kräfte zu schwach.

Und Michael Ullich trug eine Jeans aus Leder!

Ein kurzer Kampf, dann zerrissen die Ghouls das Leder der Hosenbeine in feine Streifen, die sie mit ihren scharfen Krallen am oberen Ende des Schenkels abgetrennt hatten.

»Hoffentlich kommen heiße Höschen bald wieder in Mode!« stöhnte Ullich, als er an sich herunter sah. Dann wurde er mit dem Rücken an Tina Berner herangedrängt.

Er spürte, wie das weiche Leder um seine Handgelenke geschlungen wurde. Er merkte, wie ein Schauer über den Körper des Mädchens floß, als sie zusammengebunden wurden.

Nicht nur die Arme. Auch die Füße.

Mochte der Teufel den Ungeheuern ihre Intelligenz verliehen haben. Es hatte nur einige Herzschläge gedauert und die beiden jungen Menschen lagen verschnürt wie ein Postpaket auf dem kalten Boden der Grabkammer.

Um sie herum sanken die Ghouls, die sie eben noch gehalten und gefesselt hatten, in eine Art todähnlichen Schlaf.

Michael Ullich äugte nach dem Lichtstrahl, der matt aus der Felswand schimmerte.

Wenn dieses Licht erlosch, dessen war er sicher, würden die Bestien wieder erwachen.

Und dann war ihr letztes Stündlein gekommen…

***

So schnell es ging kroch Professor Zamorra vorwärts. Daß der weiße Jeansanzug dabei einen grauen Farbton annahm, war zweitrangig.

Dann sah er die fast kreisrunde Öffnung vor sich, die das Ende des Stollens anzeigte.

»Micha!« rief er halblaut.

»Zamorra!« kam es erleichtert. »Hol uns hier raus, ja. Die Ungeheuer schlafen. Aber wir sind gefesselt…«

Der Parapsychologe murmelte so etwas wie eine Antwort und schob sich in die Öffnung, die rechte Hand, die das Amulett hielt, weit vor sich gestreckt. Dunkelrot wie ein blutiges Herz pulsierte Merlins Stern in der Dunkelheit. Langsam gewöhnten sich Zamorras Augen an die Dunkelheit.

Er sah die beiden halbnackten jungen Menschen aneinandergefesselt inmitten der Bestien. Und die Ungeheuer schienen zu schlafen.

Schliefen sie wirklich?

Die Antwort auf diese Frage bekam Professor Zamorra, als er fast bis zum Gürtel sich in die Grabkammer hatte hineingleiten lassen.

Als hätte der Satan Alarm geblasen, fuhren die Ghouls empor. Professor Zamorra starrte in Augen, aus denen grenzenloser Haß und bestialische Wildheit sprühte.

Er schwang das Amulett. Zwei -dreimal traf Merlins Stern. Quietschend und kreischend gaben zwei der Ghouls ihre Existenz auf. Aber die anderen versuchten, Professor Zamorra zu packen.

Wie Enterhaken krallten sich die Nägel in die Jacke Zamorras. Zentimeter um Zentimeter fühlte er, wie ihn die Bestien in die Höhle hineinzogen.

Er schrie und brüllte, während er verzweifelt versuchte, sich mit dem Amulett weitere Angreifer vom Halse zu halten.

Aber in ihrer teuflischen Intelligenz schienen die Ghouls die Kräfte des Amuletts richtig einzuschätzen. Sie blieben außer Reichweite, und die Kraft von Merlins Stern verpuffte ins Leere.

Wenn es den Ghouls wirklich gelang, ihn in die Grabkammer hineinzuziehen, war er zweifellos verloren.

In diesem Augenblick merkte er, wie ihn jemand an den Füßen festhielt. Und er wußte auch, wer dieser Jemand war.

Nur ob Carsten Möbius die Kräfte besaß, ein Tauziehen mit den Leichenfressern zu gewinnen, das war fraglich.

Vor allem dann, wenn er, Professor Zamorra, das Tau war…

***

Carsten Möbius war nicht der Typ, der sich ohne Überlegung in ein tödliches Abenteuer stürzte. Was immer sich hinter diesen Felsen abspielte, es hatte bestimmt mehr Körperkräfte als er. Und da er wußte, daß Zamorra den Revolver bei sich trug, benötigte er eben eine andere Waffe.

Im Kofferraum des Mercedes fand er das Geeignete. Den Wagenheber. Und eine ziemlich große Kabeltrommel.

Er stieß einen Pfiff aus. Mochte Allah und der Prophet wissen, wozu der Taxi-Besitzer ein solches Kabel brauchte, ihm konnte es jetzt vielleicht gute Dienste leisten. Vielleicht benötigte er im Inneren des Berges ein Kletterseil…

Als er die große Stablampe fand und feststellte, daß die Batterien völlig intakt waren, stieß er fast einen Freudenschrei aus. Die kurzen Minuten zum Nachdenken hatten sich gelohnt. Er hatte eine ganz passable Ausrüstung für die Erforschung der Höhle beisammen.

Der Lichtkegel der Stablampe fraß sich in die Dunkelheit, als Carsten Möbius vorwärts kroch. Und dann sah er Zamorras Beine zucken, während vor ihm ein Lärm begann, als würden zwanzigtausend kleine Teufelchen eine Party feiern.

So schnell es ging, robbte er heran. Und hielt Zamorras Beine fest.

»… feste, Carsten! Zieh mich raus!« hörte er Zamorra brüllen. »Wenn die mich hier drinnen haben, ist es zu spät… !«

»Können vor Lachen!« keuchte Möbius, der alle Kräfte anstrengte. »Aber warte mal, ich habe da eine Idee…«

Und ohne loszulassen, band er das Ende des Kabels um Zamorras Füße. Und es gelang ihm, durch die kleine Öffnung zwischen dem Rücken des Parapsychologen und der Felsdecke die brennende Stablampe in die Grabkammer zu rollen.

Mehr reflexartig griff Professor Zamorra danach. Dann traf der Strahl der Lampe einen der Ghouls mitten im Gesicht. Die Bestie wich vor der Lichtquelle zurück.

»Halt sie dir damit vom Leibe!« hörte er Carstens Stimme. »Und bereite dich schon mal auf eine unangenehme Rutschpartie vor!«

Was der Millionenerbe damit meinte, wußte Zamorra nicht. Nur der Zug an den zusammengebundenen Beinen ließ nicht nach…

***

Dumm kann man sein - man muß sich nur zu helfen wissen.

Carsten Möbius war zwar nicht dumm. Aber zu helfen wußte er sich immer. Und auch aus dieser verfahrenen Situation konnte er nur versuchen, daß Beste zu machen, indem er improvisierte.

Seine menschlichen Kräfte waren zu schwach, Zamorra den Griffen der Ghouls zu entreißen. Aber die vielen Pferdchen unter der Motorhaube des Wagens mochten es schon schaffen.

Vorausgesetzt natürlich, daß das Kabel lang genug war.

Und daß der Franzose die Aktion einigermaßen heil überstand.

Denn das, was die Ghouls mit ihm machen würden, wäre er erst einmal in ihrer Gewalt, das würde er ganz gewiß nicht heil überstehen.

Unter solchen Gedanken war der Millionenerbe die Strecke zurückgerobbt. Der alte, aber robuste Jeansanzug hatte sich wieder mal bewährt und war heil geblieben. Aber das nahm Möbius nur am Rande war.

Viel eher bemerkte er, daß ihm und Zamorra unmißverständlich das Glück zugelächelt hatte.

Das Kabel war lang genug.

Und Carsten hatte den Wagen rückwärts an die Höhle herangefahren, da er im Falle einer Gefahr keine Zeit mit einem Wendemanöver vergeuden wollte.

Mit fliegenden Fingern verknotete er das Kabel, an dem Professor Zamorra hing, am Heck. Ein Sprung in den Wagen und ein Drehen des Zündschlüssels, der Motor sprang an.

Langsam ließ Carsten Möbius den ersten Gang kommen.

Der Mercedes rollte an…

***

Der Schmerz ließ Professor Zamorra laut aufschreien. Ihm war, als sollten seine Beine abgerissen werden.

Aber er wurde langsam zurückgezogen. Stück für Stück rutschte er in den Tunnel zurück, während die Ghouls in wahnsinniger Wut seine Kleidung zerfetzten.

Mit dem Amulett konnte er gerade die Krallen abwehren, die sein Gesicht bedrohten. Dann war es geschafft. Langsam, aber stetig, wurde er durch den Schacht zurückgezogen.

»Vergiß uns nicht!« hörte er Michael Ullichs Stimme verklingen.

»Hilf uns! Bitte, bitte, hilf uns!« In Tina Berners Stimme schwang Furcht und Hoffnung.

Er rief ihnen einige Worte zu, die beruhigend klingen sollten. Aber er mußte an sich halten, den Schmerz zu verbeißen, der in ihm hochraste, als er so unsanft über die rauhen Steine geschleift wurde.

Dann endlich war es geschafft. Über sich sah er wieder den dunkelblauen Himmel und die gerade verblassenden Sterne.

Keuchend nach Atem ringend, gönnte er sich einen Moment Ruhe.

»Alles in Ordnung?« fragte Carsten Möbius, als er ihm auf die Füße half.

»Alles o.k.«, sagte der Parapsychologe und murmelte bissig hinzu: »Nur, daß deine ägyptischen Abenteuer mir langsam etwas kostspielig werden. Das ist schon der zweite weiße Anzug innerhalb weniger Stunden!«

»Wenn’s weiter nichts ist!« begütigte Möbius. »Zu unserem Konzern gehört selbstverständlich auch eine Kette exzellenter Boutiquen. Und weiße Jeansanzüge sind derzeit wieder groß in Mode. Vielleicht können wir ins Geschäft kommen. Da gibt es günstige Sonderposten, die du vielleicht en gros…«

»… ich meine ja nur, weil du meist weiße Anzüge trägst, lohnt sich vielleicht eine Sammelbestellung!« antwortete Carsten auf das wütende Knurren Zamorras.

»Wende dich mit solcher Art Angeboten mal an meine Sekretärin«, fauchte Zamorra. »Wenn es um Textilien geht…«

»Ja, was glaubst du denn, wem wir bei unseren Boutiquen die Dividende verdanken?« fragte Carsten Möbius unschuldig.

»Spaß beiseite! Ernst auf den Tisch!« beendete Zamorra das Thema. Und mit wenigen Worten hatte er Carsten Möbius die Situation geschildert.

»Bleibt zu überlegen, wie wir die Festung am besten stürmen!« schloß er. »Die Ungeheuer schlafen am Tage. Aber mit Sicherheit werden sie in der Nacht wieder aktiv. Und dann ist es um Tina und Micha geschehen. Leider kommt immer nur eine Person durch das Loch. Ein konzentrierter Angriff scheidet damit aus.«

»Sie fürchten das Licht«, sinnierte Carsten Möbius. »Man müßte ihnen Licht in die Grabkammer legen. Dann sind sie so gut wie blind. Vielleicht können wir in aufkommender Verwirrung die beiden befreien.«

»Und wo nimmst du die Stromleitung her?« klang Professor Zamorras Stimme ironisch.

»Richtig. Daran habe ich nicht gedacht!« Möbius war niedergeschlagen. »Man müßte es machen wie die Schildbürger mit ihrem Rathaus, wo sie die Fenster vergessen hatten. Die haben versucht, das Sonnenlicht mit Säcken ins Rathaus zu transportieren.«

»Das Sonnenlicht… !« dehnte der Meister des Übersinnlichen. »Ja. Daâ ist auch die Waffe gegen sie. Sicherlich! Sie fürchten die Sonne. Denn ihre Strahlen bringen ihnen den Tod. Nur, wie können wir konzentrierte Sonnenstrahlen in die Grabkammer dringen lassen? Streng mal dein Hirn mit an, Carsten…«

Beide konzentrierten sich, versuchten, eine Lösung zu finden. Aber es war gar nicht so einfach. Professor Zamorra kramte im Schatz seiner reichhaltigen Erfahrungen. Carsten Möbius knabberte an den Fingernägeln, bei ihm ein Zeichen höchster Konzentration.

Nichts! Es kam einfach nichts!

Die Lösung ihres Problems kam sprichwörtlich aus heiterem Himmel. Professor Zamorras Augen verengten sich zu kleinen Spalten, als ihn plötzlich der Strahl der Sonne traf, der vom linken Außenspiegel des Wagens in seine Richtung geleitet wurde.

Auf diese einfache Lösung wäre er nun wirklich nicht gekommen.

»Spiegel!« brüllte er. »Wir brauchen Spiegel!«

Und mit wenigen Worten entwickelte er Möbius seinen Plan.

»… wenn sie von den Strahlen der Sonne getroffen werden, dann vergehen sie!« schloß Zamorra. »Wir werden die Spiegel in dem Gang so richten, daß das Sonnenlicht mehrfach reflektiert bis in das Innere der Grabkammer dringt. Bloß… wo bekommen wir so viele Spiegel her?«

»Aus dem ›Winter-Palace‹«, rief Möbius und warf Zamorra den Wagenschlüssel zu. »Du fährst besser als ich. Los! Volle Pulle! Und wenn ich das ganze Hotel aufkaufen müßte, ich kriege die Spiegel, die wir brauchen… !«

Mit röhrender Maschine brauste der Mercedes dem Nil zu…

***

»Ich habe so wahnsinnige Angst, Micha!« jammerte das Mädchen. »Professor Zamorra ist schon so lange fort.«

»Er kommt. Ganz bestimmt!« versuchte Michael Tina zu trösten. »Er ist schließlich nicht Superman, der hier den Berg abdecken würde.«

»Aber wenn er sich nicht traut!« piepste Tina. »Wenn er Angst hat…«

»Angst?« echote Michael Ullich. »Die hat er höchstens vor dem Finanzamt…«

Und eifrig bemühte er sich weiter, die Lederriemen, die ihn fesselten, abzustreifen. Schweiß perlte ihm über die Stirn. Lockerte sich nicht dort die Fessel ein wenig?

»Was machst du denn da, Micha?« erkundigte sich Tina angelegentlich. Man hatte sie so zusammengebunden, daß ihr die Bewegungen von Ullichs Händen ausgesprochen lästig waren. Die Handgelenke waren nämlich unterhalb ihres Bauchnabels zusammengebunden. Und wenn der Junge die Hände bewegte…

Nicht eben freundlich klärte Ullich sie über sein Vorhaben auf. »… wenn du meinen Bemühungen etwas entgegenarbeiten könntest, wäre ich dir sehr dankbar!« beendete er seinen Vortrag.

Tina Berner ging ein ganzes Elektrizitätswerk auf. Na, das war etwas anderes. Sie hatte schon gedacht…

»Vielleicht… vielleicht erreiche ich den Knoten mit den Zähnen, Michael«, sagte sie.

»Und das fällt dir erst jetzt auf!« stöhnte Ullich. »Dann mal an die Arbeit. Übrigens… wenn ich eben grob war… ich habe auch nur Nerven… und auch Angst vor dem, was sie mit uns machen, wenn sie…«

Er ließ den Rest ungesagt.

Verzweifelt bemühten sich nun beide, ihre Fesseln zu lösen.

Ob das gelingen mochte?

Um sie herum schnarchten die Bestien der Finsternis…

***

»Faßt alle mit an. Tempo! Tempo! Hier ist Bakshish! Nur schnell. Große Eile!« trieb Carsten Möbius die Männer an, welche sonst die Besatzung der Nilfähre bildeten.

Kurzerhand hatte er die ganze Fähre gechartert. Der Reis, der Kapitän, wollte seinen Augen nicht trauen, als ihm dieser unscheinbar aussehende Effendi mit den langen Haaren einige größere Geldscheine in die Hand gedrückt hatte.

Gewiß, der Sohn seines Vaterbruders, Mahmoud ben Abner, er sprach wahr! Ein Millionär! Ein Bin kire bin sahibi! Den mußte man sich warm halten.

Was er nur mit den vielen Spiegeln wollte? Na, ihm sollte es egal sein. Er hatte sein Geschäft gemacht.

Die Sonne stand schon fast im Zenit, als der Mercedes mit dröhnendem Motor, eine meterhohe Staubfahne hinter sich herschleppend, in der Wüste verschwand.

Kopfschüttelnd sahen ihnen die Araber nach. Die Fremden hatten irgend etwas von den Ghouls gemurmelt. Mochte Allah ihnen gnädig sein. Keiner der Söhne des Propheten glaubte, sie je wieder zu sehen.

Wer den Kopf in den Rachen des Todes steckte, mußte damit rechnen, daß er abgebissen wurde.

Aber die beiden Männer schienen einen Plan mit den Spiegeln zu verfolgen. Denn anscheinend hatten sie auch nicht einen im »Winter-Palace« zurückgelassen. Und in diesem Hotel, das noch einen Abglanz der »Belle Epoque« darstellte, wurde die Vornehmheit gerade durch die große Anzahl von Spiegeln betont.

Das Zetern des Hoteldirektors war bis zum Nil gedrungen und Carsten Möbius hatte einen ganz respektablen Scheck unterschreiben müssen, um den guten Mann zufriedenzustellen.

»Fahr vorsichtig! Wir haben leicht zerbrechliche Ware an Bord!« bemerkte Carsten Möbius, während Professor Zamorra in einer wahren Slalomfahrt allen möglichen Unebenheiten im Gelände auswich und dabei trotzdem ein ganz hübsches Tempo an den Tag legte.

Dennoch klirrte es manchmal verdächtig im Fond und im Kofferraum. Carsten Möbius hoffte, wenigstens noch einige Spiegel heil zu ihrem Bestimmungsort zu bringen.

»Sieben Jahre Unglück bedeutet ein zerbrochener Spiegel!« jammerte er tragikomisch.

»Aberglaube! Purer Aberglaube!« knurrte Zamorra und wirbelte das Lenkrad wie Jean Paul Belmondo im Film. »Aber vielleicht hat euer Konzern auch eine Spiegelfabrik, um den Schaden zu ersetzen…«

Und er fuhr so hart am Rande eines Schlagloches entlang, daß Dreck und Steine spritzten.

Es dünkte Zamorra eine halbe Ewigkeit, bis sie ihr Ziel erreichten. Schon auf den letzten Metern Fahrt hatte er seinen Plan generalstabmäßig entwickelt.

Er würde noch einmal versuchen, in die Höhle einzudringen. Vorher mußten die Spiegel stehen.

»… ich muß darauf achten, daß das Licht hindurchscheinen kann!« erklärte er. »Das Kabel mache ich diesmal am Gürtel fest. Wenn ich einmal fest ziehe, dann mußt du sehen, daß du mit dem großen Salonspiegel das Sonnenlicht direkt einfängst und es auf die Reise schickst. Ich springe dann in die Grabkammer, damit das Licht ungehindert eindringen kann.«

»Und wenn etwas schief läuft?« fragte Möbius. »Ich meine ja nur so…«

»Dann ziehe ich dreimal am Kabel und du kannst den Mercedes dann wieder als Traktor benutzen!« brummte Zamorra. »Los jetzt!«

Die Wagentüren schwangen auf und sie begannen hektisch, die Spiegel auszuladen.

»Wir müssen uns beeilen!« zeigte Zamorra in Richtung Sonne. »Sie geht bald unter. Dann war alles umsonst…«

Mit vereinten Kräften schafften sie die Spiegel in den Gang. Peinlich achtete der Parapsychologe darauf, daß zwischen ihnen eine Verbindung bestand.

Einen Fehler durften sie sich keinesfalls mehr erlauben. Der konnte jetzt unübersehbare Folgen haben.

Keuchend schleppte Carsten Möbius immer neue Spiegelplatten an und zerkleinerte sie mit einem eilig beschafften Glasschneider so, daß sie für den Zweck geeignet waren.

Langsam, wie ein Bergmann, schob sich Professor Zamorra vor. Schon drang das Keuchen und Schnarchen der Leichenfresser an sein Ohr. Und leise hörte er Ullichs Stimme.

»… gleich, Mädchen. Noch ein bißchen. Versuch’s noch einmal!«

Ganz klar. Der Blondschopf versuchte, dem großen Entfesselungskünstler Houdini Konkurrenz zu machen. Und anscheinend schien das zu gelingen.

Ob sie sich die ganze Arbeit hätten sparen können?

In diesem Moment hörte er von drinnen ein grollendes Geräusch.

Die Ghouls begannen zu erwachen…

***

Alle seine Kräfte legte Michael Ullich in den Ruck, mit dem er nun an den, von Tina Berner fast durchgenagten Fesseln riß.

Den ganzen Nachmittag hatte das Girl Leder gekaut. Es war die einzige Möglichkeit gewesen, wenn sie freikommen wollten. Weit hatte sie sich nach vorne beugen müssen, um die Handfesseln Ullichs zu erreichen, die ungefähr bis in Höhe ihrer Brust geschoben wurden. Die Angst vor dem Kommenden verlieh ihr eine grenzenlose Ausdauer, auch wenn sich alles in ihr zusammenzog.

Quälender Durst peinigte die beiden. Aber sie mußten durchhalten.

Und jetzt, gerade jetzt, wo das Werk fast getan war, da erwachten die Bestien wieder. Jetzt war die Stunde gekommen, wo sie sterben sollten.

Peitschend sprangen die Fesseln, die Michael Ullichs Handgelenke gebunden hatten. Mit fliegenden Fingern, die schmerzenden Handgelenke nicht achtend, löste er die anderen Knoten.

Mit einem Ruck riß er Tina Berner zu sich empor.

Sie war frei. Aber des Ausgang war versperrt. Denn jetzt waren sie erwacht. Schnaufend und prustend rappelten sie sich empor. Geltje Augen glühten bösartig.

Die beiden Menschen wichen bis in die hinterste Ecke des Grabes zurück. Michael Ullich schob Tina hinter sich und hob die Arme. Die Hände waren zu Fäusten geballt.

Hechelnd und sabbernd kam es näher.

Dann schien der Junge förmlich zu explodieren. Die Fäuste zuckten vor und fanden ihr Ziel. Heulen und Jaulen war die Antwort.

Wie ein Wolfsrudel griffen sie an. Unter dem geballten Ansturm ging Michael Ullich zu Boden. Schmerzhaft gruben sich Krallen in sein Fleisch, während er mit seinem eigenen Körper Tina Berner schützte.

»Jetzt - jetzt ist es aus!« dachte er, als ein flammender, aufgerissener Rachen sich seiner Kehle näherte.

Aber der Schmerz des Bisses blieb aus.

Statt dessen durchzitterte ein Quietschen die Höhle.

»Zamorra!« stöhnte Ullich dankbar.

Hinter der in sich zusammenfallenden Gestalt des Ghouls erkannte er die markante Figur des Parapsychologen, der das Ungeheuer mit dem Amulett berührt hatte.

»Jetzt, Carsten!« hörte er den Franzosen brüllen.

Sie wußten nicht, was er damit meinte. Sie konnten nicht ahnen, daß Carsten Möbius verzweifelt bemüht war, außerhalb der Höhle die Spiegel so zu richten, daß er die Sonnenstrahlen in den dunklen Schacht leiten konnte.

Die Sonne schien nur so vom Himmel zu fallen. Nur noch wenige Minuten und der Glutball würde hinter den Felsen verschwunden sein. Dann konnte nichts, gar nichts mehr, die drei verzweifelt um ihr Leben kämpfenden Menschen zu retten.

Immer wieder prüfte Carsten Möbius den Neigungswinkel, in dem die Sonnenstrahlen auftreffen mußten. Ihm war, als solle er ohne vorherige Einweisung mit einem Schiffsgeschütz schießen.

»Beeil dich, Carsten. Mach schnell!« drang es verzweifelt aus der Höhle. »Es sind zu viele… sie kommen… wir schaffen es nicht… ah… !«

Da strauchelte Möbius. Mit einem Aufschrei der Verzweiflung fiel er in den Sand. Der mächtige Spiegel, einst Prunkstück des Salon im »Winter-Palace«, zersprang in tausend Scherben.

Das Klirren war für Carsten Möbius wie die Trompete des Jüngsten Gerichts.

»Jetzt ist es aus!« murmelte er.

***

Und dennoch, Carstens Sturz brachte die Rettung. Denn die Spiegelteile wurden in allen möglichen Lagen verstreut.

Ein ungefähr handgroßes Teil davon blieb auf einem fast faustgroßen Stein liegen.

Und diese Scherbe hatte genau den Neigungswinkel.

Rasend schnell fiel die Sonne nieder, während im Inneren Professor Zamorra die Ghouls mit seinem Amulett zurückhielt, wie ein Dompteur die Raubkatzen mit der Peitsche.

Wie lange würde er das wohl noch durchhalten. Denn auch bei ihm gingen die Körperkräfte langsam, aber sicher zur Neige.

Dann schlug das Schicksal selbst zu.

Den Bruchteil eines Atemzuges, bevor die Sonne endgültig hinter die Berge im Westen hinabtauchte, küßten ihre Strahlen die Spiegelscherbe.

Und das Licht wurde durch die aufgestellten Spiegel ins Innere der Gruft geworfen.

Er traf die Leichenfresser, als sie sich gerade anschickten, mit einem gemeinsamen Sprung über Professor Zamorra herzufallen.

Ein einziger, schriller Schrei schien das menschliche Ohr fast zerspringen zu lassen.

Dann begannen die Ghouls, in sich zusammenzusinken. Ihre Haut wurde brüchig und zerbröckelte. Die eben noch vor Angriffslust und Bosheit sprühenden Augen verloren ihren Glanz. Die Schatten der Vergangenheit wichen aus den Bergen.

Das, was seit Menschengedenken umgegangen war, es existierte nicht mehr. Die Horden der Nacht hatte ihr Schicksal ereilt.

Und die Hölle nahm das, was einst ihre Seelen waren, auf.

Die letzte Stunde der Leichenfresser hatte geschlagen…

Flüsternd begann Tina Berner, ein Gebet zu sprechen.

***

Sie mußten sich schon einige komische Blicke gefallen lassen, als sie einige Zeit später zurück ins Hotel kamen. Aber da nicht nur die Gäste, sondern auch das Personal den Schrecken der Nacht selbst erlebt hatte, wurden sie nicht weiter belästigt.

»Und was jetzt?« fragte Carsten Möbius, als sie alle ziemlich geschafft die Freitreppe zu ihren Zimmern emporschlichen, nachdem Professor Zamorra den andächtig lauschenden Hotelgästen ihr Abenteuer in kurzen Sätzen geschildert hatte.

»Erst mal andere Kleidung!« bestimmte Zamorra, »und ein Bad. In einer Stunde treffen wir uns wieder. Ich habe nämlich einen Bärenhunger!«

»Und ich?« wollte Carsten Möbius wissen. Denn so vergammelt er meist gekleidet war, im Verhältnis zu den Textilien, in denen die anderen drei nach dem Kampf mit den Ghouls rumliefen, sah er direkt landfein aus.

»Du bezahlst in der Zeit die Spiegel!« hörte er Ullichs Stimme.

Brummelnd zog Möbius das Scheckbuch.

Tina Berner und Michael Ullich kamen gemeinsam die Freitreppe hinab. Dagegen war gar nichts einzuwenden. Auch nicht, daß sich Tina mit einer ziemlich durchsichtigen Bluse und einer engen Jeans reizend zurechtgemacht hatte.

Aber wo hatte Michael bloß alle diese Klamotten her? Der schien wohl ein ganzes Warenlager an Satinjacken, Glitzer-T-Shirts und Leder-Jeans mit sich zu führen.

»Hallo, du verhinderter Spät-Popper!« begrüßte Möbius den Freund bissig. »Kannst du nicht mal was Vernünftiges anziehen. Mußt du immer so rumlaufen, daß dir in jeder Disco und jedem Hotel all die schönen Girls nachgucken.«

»Ist meine persönliche Note!« lächelte Ullich.

»Ach, Unsinn!« schnaubte Möbius. »Wo gibt’s denn so was!«

»Na, bei dir, mein lieber Carsten«, bemerkte Michael seelenruhig, »du trägst doch auch jeden Tag den gleichen, alten Jeans-Anzug spazieren, du kapitalistischer Prolet. Sag mal, nimmst du den auch nachts mit ins Bett?«

Carstens Antwort war ein unartikuliertes Knurren.

»Da wir aber von persönlichen Noten reden«, grinste Michael Ullich unverschämt. »Sie mal, wer da kommt!«

»Und guck mal, was er anhat!« setzte Tina Berner hinzu.

Da stöhnte Carsten Möbius tragikomisch auf.

Denn auf der Freitreppe war Professor Zamorra erschienen.

Und er trug einen schneeweißen Jeansanzug!

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 216 »Der Pharaonenfluch«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 204 »Herr der Grünen Hölle«
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